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    Fairbanks, April 1910


    



    Beißende Kälte und einige Schneeflocken wirbelten herein, als sich der Hüne mit eingezogenem Kopf ins Büro zwängte.


    Pete Townshead, der alternde City-Marshall Fairbanks, blickte missmutig von seinem heißen Kaffee auf. Fremde, die sein Büro aufsuchten, verhießen für gewöhnlich nichts Gutes. Erwartungsvoll blickte er in die stahlblauen Augen des riesenhaften Mannes. Die restlichen Gesichtszüge ließen sich nur vermuten. Lediglich ein von Eis und Schnee erstarrter Vollbart lugte unter der Kapuze hervor.


    Wortlos schob sie der Fremde zurück, langes rotblondes Haar kam zum Vorschein, dann zupfte er ungeduldig die Handschuhe von den Fingern und ohne Pete eines Blickes zu würdigen, stapfte er zum pullernden Ofen in der Mitte des Büros. Pete nutzte die Gelegenheit, um die Kleidung des Fremden eingehender zu betrachten und er kam nicht umhin, bewundernd mit dem Kopf zu nicken. Nur Eskimos stellten solche Kleidung her. Die Stiefel aus Karibuleder, wahrscheinlich mit dem Fell einer jungen Robbe gefüttert, die Hose aus leichtem Material, doch wusste Pete von der Strapazierfähigkeit des dünnen Leders. Der Fremde öffnete seinen Mantel. Darunter kamen mindestens vier leicht zu tragende Jacken zum Vorschein. Jetzt erst fiel Pete auf, dass das Fell der Kapuze keine Eisklümpchen gebildet hatte. Nur das Fell eines Vielfraßes besaß diese Eigenschaft. So gekleidet, ließ sich die bitterste Kälte überstehen, außerdem war diese Kleidung absolut wasserdicht.


    Der Marshall lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete, bis sich der Fremde erwärmt hatte, dann sagte er: „Lausiges Wetter. Was führt Sie in unsere Stadt, Mister?“


    Gemächlich wandte sich der Riese um, zupfte Schnee und Eis aus seinem Bart und blickte Pete offen ins Gesicht. „McLeary, Jonathan McLeary. Jäger, ich habe gehört, in der Gegend gibt's Ärger mit einem Wolf.“


    Pete Townshead entspannte sich. Der Wolf war nicht sein Problem. Schon gar nicht die Männer, die versuchten, dieses mysteriöse Tier zu erlegen. Schweigend holte er eine weitere Blechtasse irgendwo aus seinem Schreibtisch hervor und reichte sie dem Jäger. „Kaffee ist in der Kanne auf dem Ofen, wird Sie wieder aufwärmen. Sind Sie schon länger in der Gegend?“


    „Nein. Was ist mit dem Wolf?“, sagte McLeary, während er sich dampfenden Kaffee in die Tasse goss.


    „Nun ja, der gehört nicht in meinen Zuständigkeitsbereich, ich bin nur der Stadt-Marshall. Sie können sich drüben in der County-Administration als offizieller Jäger registrieren lassen. Dort ist auch die Belohnung der Goldsucher und Farmer hinterlegt. Aber bis Sie sich ein wenig aufgewärmt haben, kann ich Ihnen auch alles Wissenswerte über „Coogans Fluch“ erzählen. Da drüben ist noch ein Stuhl.“


    Der alte Marshall nickte dem düsteren Mann auffordernd zu. Irgendetwas störte Pete an dem Jäger, von dessen Gesichtszügen nicht die geringste Regung ausging. Eine Aura von Härte und Gefahr umgab den Mann und Petes sonst so unfehlbarer Instinkt versagte ihm diesmal den Dienst. Wenigstens, so fand Pete, hatte der Kerl einen aufrechten Blick.


    McLeary setzte sich dem Marshall gegenüber. Trotz seiner Größe, bewegte er sich erstaunlich leichtfüßig. Sowie der Jäger saß, bohrte sich sein Blick in die Augen des Marshalls.


    Pete glaubte, sein Blut würde unter diesem Blick gerinnen und nur mit Mühe gelang es ihm, im lässigen Plauderton zu sagen: „Sie sind also an unserem Wolf interessiert, besser gesagt an der Belohnung. Darf ich fragen, woher Sie kommen?“


    „Dawson.“


    „Dawson?“, prustete Pete. Mit vorher nie gekannter Strenge wütete der Winter über das Land. Schnee- und Eisstürme tobten unentwegt, ließen alles keimende Leben vor Kälte erstarren, bereits seit einigen Wochen blieben die Telegraphen- und Telefondrähte stumm. Der sonst auch im Winter mit Pferdekutschen befahrbare Valdez-Trail war selbst mit Hunden kaum zu bewältigen und die Wegverbindung nach Dawson galt längst als unpassierbar. Dieser wandelnde Kleiderschrank jedoch, saß ihm mit stoischem Gesichtsausdruck gegenüber und sagte, er komme aus Dawson, als wäre dies ein Sonntagsspaziergang.


    Dennoch sah der Riese keineswegs so aus, als wolle er ihm einen Bären aufbinden, und so nickte Pete bedächtig und sagte: „Da haben Sie aber verdammtes Schwein gehabt, dass Sie durchgekommen sind. Wie geht's den Hunden?“


    „Haben gut geschmeckt“, entgegnete McLeary. Es war in jenen Zeiten nicht unüblich, in der Not seine Hunde zu verspeisen. Plötzlich straffte sich seine Gestalt und ein flüchtiges Lächeln erschien auf seinen Lippen, als McLeary leise sagte: „Lebt Frank Buteau noch in der Stadt?“


    Pete hob die Augenbrauen. Frank Buteau genoss hohes Ansehen unter den Bürgern Fairbanks. Er hatte sich einst einen Namen als erfahrener Prospektor gemacht, doch seit ihn das Alter gezwungen hatte, das Wanderleben aufzugeben, verbrachte er seine Tage bei der Tochter am Rande der Stadt.


    „Frank wird Ihnen alles erzählen, was es über mich zu wissen gibt“, fügte McLeary hinzu, als der Marshall ihn nur fragend ansah.


    „Wenn Frank Buteau tatsächlich für Sie bürgt, Mister McLeary, bin ich zufrieden. Freunde Franks sind in der Regel auch unsere Freunde“, entgegnete Pete, dennoch blickte er weiterhin misstrauisch in die Augen des Jägers. Er glaubte, sich vage an eine der vielen Geschichten des alten Buteau zu erinnern, in der dieser eines seiner Abenteuer mit einem riesigen Kerl bestanden haben wollte. Durchaus möglich, dachte Pete, dass McLeary jener Riese ist.


    „Wollten Sie mir nicht erzählen, was Sie über den Wolf wissen, Marshall?“ Mit undurchdringlicher Miene lehnte sich McLeary im Stuhl zurück.


    „Nun gut, Mister. Dieser Wolf ist in der Gegend eine Legende. Vor zwei Jahren fand Coogan, ein ehemaliger Prospektor, der sich ziemlich abgelegen eine Farm und Hundezucht aufgebaut hatte, verlassene Stollen auf seinem Land. Er kam hier an und tönte herum, dass er steinreich wäre. Genaues sagte er allerdings nicht, nur was von einer Goldmine, unermessliche Ergiebigkeit und so. Ehrlich gesagt, Mister McLeary, glaubte ihm diese Geschichte mit den verlassenen Stollen niemand. Kein Mensch hörte je etwas von einem Claim bei Coogans Farm. Über jeden Fundort gibt es exakte Aufzeichnungen, wann und wie viel Gold gefunden wurde, nur über einen Abbau auf Coogans Land finden sich keine Hinweise. Einige erfahrene Prospektoren behaupteten, in dieser Gegend gäb's nicht mal Kupfer oder Kohle. Dennoch hatte Coogan genügend neues Gold zum Beweis dabei, um die ganze Stadt in helle Aufregung zu versetzen. Er heuerte einige herumlungernde Burschen an, weil in der Nähe seiner Goldmine so viele Wölfe seien. Mit acht Mann zog er los und seither hat man von ihnen nichts mehr gehört.“


    Regungslos hatte McLeary zugehört, nun nickte er dem Marshall zu: „Ist das alles?“


    „Nein, das war erst der Anfang, sozusagen wie der Wolf zu seinem Namen kam.“


    „Coogans Fluch.“


    „Genau. Etwa zwei oder drei Monate nachdem Coogan und seine Leute aufgebrochen waren, begann ein monströser Wolf in der Gegend sein Unwesen zu treiben. Tötete wahllos Vieh, Pferde und Hunde der Farmer, Goldsucher und Fallensteller. Fraß nie eins der Tiere, tötete sie nur. Er brach seine Opfer nicht einmal auf, das erledigten dann seine kleineren Artgenossen, die in seinem Schatten prächtig zu gedeihen scheinen. Lange Zeit bekam niemand dies mysteriöse Vieh zu Gesicht, nur die Abdrücke der Pfoten fanden sich hin und wieder – groß wie Bärentatzen. Der U.S. Marshall glaubte an eine Bande von Strauchdieben und Goldräubern, die, wie er sagte, die Menschen von ihrem Land vertreiben wollten. Die Geschichte von Coogans angeblicher Goldmine hatte sich mittlerweile in Windeseile verbreitet und es trieben sich inzwischen viele zwielichtige Gestalten und Glücksritter in der Gegend herum.“ Der Marshall verstummte, schlürfte von seiner Tasse. Seine Worte hatten endlich eine Reaktion im Gesicht des Jägers hervorgerufen. Unverhofft waren dessen Wangenmuskeln, trotz des Vollbartes, fingerdick hervorgetreten, die Augen hatten sich zu Schlitzen verengt und der ganze Körper schien angespannt.


    „Hat das irgendeine Bewandtnis für Sie, Mister McLeary?“, bohrte Pete nach und stützte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch. Ein Mann, der Gefühlsregung zeigte, erschien ihm nur noch halb so unheimlich.


    „Später, Marshall. Erzählen Sie weiter“, knurrte McLeary, der sich sogleich wieder unter Kontrolle hatte.


    Pete zuckte die Schultern und fuhr fort: „Eines Tages traf der Marshall übel zugerichtet in der Stadt ein. Am ganzen Körper wies er Bisswunden auf. Grauenhafte Bisswunden, Mister McLeary. Ganze Stücke waren ihm aus dem Fleisch gerissen worden, das Wundfieber hätte ihn fast geschafft und unser Doc hatte alle Hände voll zu tun gehabt, ihn über die Runden zu bringen. Im Fieberwahn faselte er immer wieder von einer fürchterlichen Bestie, schrie und tobte. Der Doc war gezwungen ihn am Bett festzubinden, sonst hätte er sich noch schlimm verletzt.“ Pete kramte erneut in seinem Schreibtisch. Endlich fand er eine Zigarre im hintersten Winkel einer Schublade, biss eine Spitze ab und spie sie achtlos zu Boden. Dabei beäugte er McLeary, doch weiterhin zeigte sich keinerlei Ausdruck auf dessen Zügen.


    „Nachdem das Fieber gefallen war und der Marshall wieder zu Bewusstsein kam, sagte er gar nichts mehr, saß nur da und glotzte dämlich vor sich hin. Seither hören die Gerüchte über den Teufelswolf nicht mehr auf. Immer mehr wollen ihn gesehen haben. Die einen behaupteten, der Wolf wäre so groß wie ein Pferd, könne doppelt so schnell laufen, andere schworen, er hätte sich vor ihren Augen in Luft aufgelöst und keine Fährte hinterlassen. Woanders hingegen, fanden sie sich. Unverkennbare Wolfsspuren, nur eben viermal größer, als bei einem gewöhnlichen Wolf. Derlei Geschichten hören Sie hier inzwischen überall. Tatsache ist jedoch, dass der Wolf das Vieh der Farmer reißt und Jäger, die seiner Fährte folgten, verschwanden. Letzten Sommer taten sich die Farmer und Goldsucher schließlich zusammen und setzten eine Prämie auf das Fell des Wolfes aus“, der Marshall entzündete ein Streichholz und schmauchend lehnte er sich in seinen Stuhl zurück.


    „Nun, Mister McLeary, Sie sind der dreizehnte Fremde, der sich die zweitausend Dollar verdienen möchte. Was aus den anderen wurde, wissen Sie jetzt“, sarkastisch grinsend paffte Pete an seiner Zigarre. Jonathan stellte die leere Tasse auf den Schreibtisch.


    Zur Überraschung Petes grinste er ebenfalls, als er kopfschüttelnd antwortete: „Verschwunden, nehme ich an. Euer Wolf ist ja eine richtige Herausforderung. Wir werden sehen. Noch etwas, Marshall.“


    Bei den letzten Worten versteinerten McLearys Gesichtszüge abermals. Dann fischte er wortlos ein vergilbtes und abgegriffenes Blatt Papier aus seiner Brusttasche. Als er es auseinandergefaltet vor Pete Townshead auf den Schreibtisch legte, sagte er: „Den hier in letzter Zeit gesehen? Soll sich angeblich in der Gegend herumtreiben.“


    Pete betrachtete das Gesicht auf dem Steckbrief, eine lange Narbe entstellte es wie ein groteskes Mahnmal. Den Typen hatte Pete noch nie gesehen und so alt wie der Steckbrief offensichtlich war, konnte es gut möglich sein, dass der Gesuchte schon längst das Zeitliche gesegnet hatte.


    „Nein“, kopfschüttelnd blickte er McLeary in die Augen. Auftauendes Eis und Schnee tropften noch immer von dessen Bart auf den Boden. „Sie sind also Kopfgeldjäger?“


    „Nein.“


    „Ist dann wohl ein alter Bekannter von Ihnen?“, Pete deutete auf den vergilbten Steckbrief.


    „Kann man so sagen“, knurrte der Hüne. „Das Gesindel, von dem Sie vorhin sprachen, kommen die ab und zu in die Stadt?“


    Pete nickte: „Ab und zu, um Vorräte und Munition zu kaufen, bleiben aber nie sehr lange. Ihren Narbigen hab' ich jedenfalls nicht bei denen gesehen, wenn Sie darauf anspielen.“


    Jonathan faltete den Steckbrief sorgfältig zusammen und schob ihn in seine Tasche zurück. „Wo kann man hier günstig übernachten und vielleicht auch etwas essen und baden?“


    „Praktisch überall, doch empfehle ich Ihnen Sallys Pension, schräg gegenüber. Können Sie gar nicht verfehlen, ist direkt neben dem Bezirksbüro.“


    „Danke.“


    McLeary wollte sich gerade abwenden, da erhob sich der alte Marshall und sagte: „Eins noch, Mister McLeary.“


    „Ja?“


    „Wir haben hier nichts gegen Fremde, doch gegen Störenfriede wissen wir uns durchaus zu wehren. Solche Zustände wie sie vor einigen Jahren in Skagway, Dawson oder Nome an der Tagesordnung waren, dulden wir nicht. Hier leben viele Familien und wir schätzen ein geordnetes und bürgerliches Leben. Ich werde mich bei Frank nach Ihnen erkundigen, Mister McLeary. Haben wir uns verstanden?“


    „Keine Sorge. Nach einem Bad und einer Nacht in einem weichen Bett, haben Sie mich wieder los. In welcher Richtung wurde der Wolf das letzte Mal gesehen?“


    „Is' schon ein Weilchen her, war noch vor den Stürmen. Doch wenn Sie sich südlich der Tananaebene halten, werden Sie früher oder später auf seine Spuren stoßen.“


    McLeary nickte wortlos, schob sich die Kapuze über den Kopf, wandte sich um und verließ das Büro. Nachdenklich blickte Townshead dem davon stapfenden Hünen durch die beschlagene Fensterscheibe nach, bis er hinter den Schneeflocken verschwunden war.


    „Unheimlicher Kerl“, murmelte er. Er beschloss, den Jäger lieber ein wenig im Auge zu behalten. Dann nahm er seinen Mantel und begab sich zum Haus der Buteaus.


    


    Kaum war Jonathan ins Freie getreten, zerrten die frostigen Elemente an seiner Kleidung. Die Häuser auf der anderen Straßenseite bildeten nicht viel mehr als diffuse Schatten, die hin und wieder schemenhaft zwischen den wirbelnden Flocken hervortraten. Das spärliche Licht der Laternen vermochte kaum die Straße zu erhellen. Der Jäger zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, hängte sich den schweren Rucksack, den er vor dem Büro stehen gelassen hatte, über die Schulter und stapfte, gegen den peitschenden Wind gebeugt, über die Straße. Deutlich spürte er den Blick des Marshalls in seinem Rücken. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Mundwinkel und er versuchte, das Kribbeln in seinem Rücken zu ignorieren.


    Im Foyer der kleinen Pension erinnerte ihn ein schwer in der Luft hängender Duft gebratenen Fleisches an seinen leeren Magen. Im hinteren Teil des Foyers führte eine Treppe zu den Gästezimmern nach oben. Links und rechts befanden sich je zwei Türen, drei davon waren geschlossen, durch die offene drangen die verheißungsvollen Düfte und das Brutzeln von heißem Fett und bratendem Fleisch. Jonathan lehnte den Rucksack vorsichtig gegen ein Sideboard, auf dem eine Tischglocke stand. McLeary öffnete seinen Mantel und schlug auf die Glocke.


    „Einen Augenblick, ich komme gleich“, antwortete eine sinnliche Frauenstimme.


    „Lassen Sie sich ruhig Zeit, Ma'am“, brummte Jonathan und setzte sich in einen mächtigen Ledersessel, der wie ein altertümlicher Wächter zwischen den beiden rechten Türen, dem Sideboard gegenüber stand. Er brauchte sich nicht lange zu gedulden, nach nur wenigen Minuten erschien die Besitzerin der sinnlichen Stimme und lächelte dem Jäger ins Gesicht.


    Jonathan stand gerade im Begriff, sich zu erheben, als er inmitten der Bewegung erstarrte. Tonlos formten seine Lippen ein Wort. Miriam!


    Ihm schien, als stünde ein zu Fleisch und Blut gewordener Geist vor ihm, so als wäre Miriam nicht schon vor langer Zeit ermordet worden, sondern als hätte sie all die Jahre hier gelebt und sich zu einer reizvollen, selbstbewussten Frau entwickelt.


    Die Frau stutzte kurz und runzelte fragend die Stirn. Sie mochte zwischen dreißig und vierzig Jahre alt sein. Das blonde Haar war ordentlich hochgesteckt, dennoch hatten sich einige widerborstige Strähnen gelöst und hingen ihr ins Gesicht. Erneut lächelnd sagte sie, ihre Hände dabei an der Schürze abwischend: „Guten Abend, Mister. Entschuldigen Sie die Aufmachung, aber bei dem Wetter hatte ich wirklich nicht damit gerechnet, noch Gäste zu bekommen.“


    „Macht nichts“, quetschte Jonathan hervor. Plötzlich durchlief ein unmerkliches Beben den riesigen Körper, ein schwermütiges Grunzen drang aus der Tiefe seines Brustkorbs, schließlich sank sein Kopf kraftlos vornüber und die bebenden Glieder kamen zur Ruhe.


    „Fehlt Ihnen etwas, Mister?“


    „Nein“, mühsam schüttelte Jonathan den Kopf und stützte eine Hand auf die Armlehne. „Bin nur ein wenig erschöpft, war 'n langer Marsch von Dawson hierher“, sagte er ausweichend, sah auf und zwang sich zu einem müden Grinsen. Schließlich sah die Frau Miriam nur ähnlich, hatte nichts mit ihr gemein.


    Seine Schwäche überspielend, erhob sich Jonathan, deutete eine Verbeugung an und allmählich gewann sein Gesicht wieder seinen typischen undurchschaubaren Ausdruck. Dann sagte er: „Tut mir leid, Ma'am, ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen. Mein Name ist Jonathan McLeary, hab' mir die letzten Tage wohl ein bisschen zuviel zugemutet. Ich hätte gern ein Zimmer für eine Nacht und vielleicht eins der herrlich duftenden Steaks und, ich will wirklich nicht aufdringlich sein, aber ein Bad wäre sicher auch nicht schlecht.“ Fast schon schockiert, staunte Jonathan über sich selbst. Selten sagte er so viel in nur einem Atemzug.


    „Na, einem Mann mit Appetit und dem Wunsch nach Sauberkeit kann es nicht wirklich schlecht gehen“, lachte die Frau und reichte Jonathan die Hand. „Sally Dickins, mir gehört diese Pension. Zurzeit habe ich nur zwei weitere Gäste, es ist daher auf jeden Fall etwas für Sie frei, Mister McLeary. Doch müssen Sie mich nun entschuldigen. Meine Gehilfin Dorothy hat heute frei und ich muss das Abendessen der Gäste vorbereiten. Sie können ja schon mal im Speisezimmer Platz nehmen und gleich mit uns essen. Ein zusätzliches Steak wird sich schon finden und bis das Badewasser warm genug ist, dauert es sowieso noch eine Weile. Kommen Sie, hier entlang.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie eine der Türen neben Jonathan und wies ihren neuen Gast zu einem massiven Tisch in der Raummitte. „Ihren Mantel können sie hier an die Garderobe hängen, Mister McLeary. Die Formalitäten erledigen wir nach dem Essen. Für das Zimmer bekomme ich sechs Dollar die Nacht, im Voraus, die Mahlzeiten gehen extra. Entschuldigen Sie mich nun einen Augenblick, ich muss wieder in die Küche, die anderen Gäste kommen sicher gleich. Ach ja …“, rief sie bereits im Gehen über die Schulter, „Kaffee finden Sie in der Kanne auf dem Ofen, Wasser oder Bier in der Truhe daneben. Whisky dulde ich nicht im Haus.“


    „Danke.“ Mehr vermochte Jonathan nicht zu sagen, denn Sally war schon durchs Foyer in die Küche verschwunden. Jonathan machte es sich auf einem der Stühle bequem und streckte seine Beine unter den Tisch, während aus der Küche geschäftiges Klappern zu ihm drang. Ohne richtig wahrzunehmen, glitten seine Augen über das spärliche Mobiliar, nichts vom aufgeblasenen Prunk, der sonst in den Hotels der Goldgräberstädte üblich war. Seine Gedanken schweiften ab. Die Ähnlichkeit Sallys mit Miriam machte ihm geradezu zu schaffen. War dies ein schlechter Scherz des Schicksals, oder hatte es gar nichts zu bedeuten?


    Miriam. Seit Wochen hatte Jonathan ihre Stimme nicht mehr vernommen. Ihre zarte, besänftigende Stimme, die ihm immer wieder Ruhe und Kraft gegeben hatte. Und ausgerechnet jetzt, wo ihn vor Sehnsucht nach der Stimme Miriams beinahe der Irrsinn befiel, traf er auf eine Frau wie Sally.


    Das Stapfen schwerer Stiefel holte Jonathan aus seinen Gedanken. Ein gewichtiger, untersetzter Mann schnaufte durch die Tür, musterte den neuen Gast, nickte und plumpste auf einen Stuhl gegenüber Jonathans.


    „Wohl gerade erst eingetroffen, wie? Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle, Du Fresne, Jim Du Fresne, Händler aus Vancouver, sitze wegen dem verdammten Sturm hier fest. Erbärmliches Nest das hier, wirklich. Bin froh, wenn ich endlich wegkomme. Woher kommen Sie denn bei dem Mistwetter, Mister? Sicher Fallensteller, nicht wahr?“, ergriff der untersetzte Herr das Wort, sowie er zu Atem gekommen war. Geringschätzig grinsend, doch mit unverhohlener Neugier, musterte er dabei den Neuankömmling von unten nach oben. Erwartungsvoll blickte er Jonathan zu guter Letzt ins Gesicht.


    Mit steinerner Miene erwiderte Jonathan den Blick solange, bis das feiste Grinsen aus dem Gesicht des anderen verschwand. Dann sagte er tonlos: „McLeary, Jonathan McLeary, Jäger, komme aus Dawson.“


    „Potzblitz, aus Dawson“, entfuhr es dem Dicken. Erneut hob er an etwas zu sagen, doch war seine anfängliche Selbstsicherheit dahin. Irgendetwas an dem Jäger zwang ihn seine Worte ungesagt zu verschlucken. Jonathan nickte grimmig, ohne seine kalten Augen vom Gesicht des Tischnachbarn abzuwenden. Dem traten nun dicke Schweißperlen auf die Stirn und sichtlich nervös auf seinem Stuhl hin und her rutschend, versuchte er dem unheimlichen Blick des Jägers auszuweichen. Neuerliche Schritte befreiten den Dicken aus der unangenehmen Situation und erleichtert schnaufte er durch, als sich der bohrende Blick des Jägers endlich von ihm abwendete.


    „Ah, Mister Maloy“, ertönte die Stimme Sallys vom Foyer. „Sie verfügen offensichtlich über einen sechsten Sinn, der Ihnen verrät wann das Essen fertig ist, wie?“


    „In der Tat, Miss Dickins, auf meinen Magen kann ich mich verlassen“, antwortete eine an Whisky und Tabakluft gewohnt klingende Stimme mit südlichem Akzent. „Hab' schließlich noch 'ne lange Nacht vor mir, da will ich bei Kräften bleiben. Sieh an, einen neuen Gast gibt es in unserer illustren Runde ebenfalls zu begrüßen.“ Der Sprecher hatte eben die Tür erreicht und zeigte sich Jonathan als elegant gekleideter, schlaksiger Mann mittleren Alters. Die schwarzen Haare trug er kurz geschnitten und ein gepflegter Schnauzbart zierte die dünne Oberlippe. Etwas Lauerndes ging von ihm aus, eine irgendwie verborgen gehaltene Gereiztheit, die des Jägers Wachsamkeit erregte und die er nicht einzuordnen vermochte. Dennoch war sich Jonathan vom ersten Augenblick an gewiss, einen Berufsspieler vor sich zu haben.


    Wie um Jonathans Vermutung bestätigen zu wollen, fragte der Mann: „Sind Sie für heute Abend vielleicht für ein kleines Spielchen unter Freunden zu gewinnen?“ Dabei zwinkerte er dem feisten Geschäftsmann aus Vancouver verschmitzt zu.


    „Ich spiele nicht“, grunzte Jonathan.


    „Darf ich die Gentleman miteinander bekannt machen?“, Sally hatte mit einem großen Tablett auf den Händen hinter dem Spieler den Raum betreten und nickte den Männern freundlich zu. „Mister McLeary, Jäger und kommt geradewegs aus Dawson. Mister McLeary, das ist Mister Maloy, ein Gentleman aus San Francisco, den, genauso wie unseren Mister Du Fresne, das Wetter hier gefangen hält.“


    „Aus Dawson? Donnerwetter, da haben Sie aber ein Meisterstück vollbracht, Mister McLeary“, sagte Maloy, während er an der Stirnseite des Tisches Platz nahm. Wobei sein Blick begehrend an der Wirtin hing, die, trotz des schlichten Kattunkleides und ihrer Schürze, einen durchaus attraktiven Anblick bot. „Ach, Miss Dickins, wenn ich Sie doch nur dazu überreden könnte, dieses trostlose Land mit mir zu verlassen“, seufzte Maloy grinsend, Sally lächelte höflich und winkte müde ab. Unverzagt lachend wandte sich Maloy nun wieder an Jonathan: „Dann ist Ihnen selbstverständlich verziehen. Nach so einem Gewaltmarsch müssen Sie ja hundemüde sein. Was führt Sie eigentlich um diese Jahreszeit in diese Gegend?“


    „Coogans Fluch“, Jonathan nickte dem Spieler kurz angebunden zu, dann widmete er sich den dampfenden Köstlichkeiten, die Sally auf den Tisch stellte. Saftige Steaks, der strenge, torfige Geruch wies auf Karibu hin, frisches Brot und Bratkartoffeln mit Speck.


    „Ja, ja, der Wolf, der hat bald mehr Leute auf dem Gewissen als Billy the Kid und Wild Bill Hickock gemeinsam“, murmelte Maloy noch immer grinsend, doch seine Neugier schien fürs erste befriedigt, denn er ging nicht weiter darauf ein.


    „Das Brot habe ich heute Morgen frisch gebacken. Langen Sie nur tüchtig zu, es ist genügend da“, sagte Sally, die bei Erwähnung des Wolfes für einen kurzen Augenblick zusammengezuckt war. Argwöhnisch beobachtete Jonathan den Spieler, der jede Bewegung und jede Geste Sallys mit unsteten, irgendwie gierigen Augen verfolgt hatte. Schon als Sally hereinkam, hatte Jonathan die Blicke Maloys bemerkt und erschrocken registriert, wie sehr ihn diese ärgerten und es nur einer winzigen Geste Sallys bedurft hätte, dass er Maloy mit Vergnügen auseinander genommen hätte.


    Allerdings schien Sally Dickins die fast schon unverschämten Blicke Maloys gar nicht wahrzunehmen, dennoch glaubte der Jäger unterschwellig zu spüren, dass sie sich verstellte und wie unangenehm ihr das in Wirklichkeit sein musste. Unwillkürlich verkrampften sich McLearys Fäuste um Messer und Gabel und seine Knöchel traten weiß hervor.


    Jonathan war hin und her gerissen. Aus für ihn unerfindlichen Gründen fühlte er sich dazu verpflichtet diese Frau zu beschützen. Andererseits – seit dem Tod seiner Familie hatten ihn Schicksale und Angelegenheiten anderer nicht im Entferntesten berührt und Sally wusste sich sicherlich auch ohne seinen Beistand zu helfen. Trotzdem, bei dieser Frau schien alles anders. Etwas lange verloren Geglaubtes löste Sally bei ihm aus, eine Frau, die er bis vor wenigen Minuten noch gar nicht gekannt hatte. Es war nicht nur die äußerliche Ähnlichkeit mit Miriam. In Sally Dickins Gegenwart fühlte er sich irgendwie ruhiger, gelassener, ja beinahe ausgeglichen. Keine stete Rastlosigkeit zerrte an seinen Nerven, vielmehr durchströmten ihn dieselben beruhigenden Empfindungen, die ihm bis zu diesem Tag nur Miriam hatte vermitteln können. So wie sie es auch dann noch tat, wenn sie mit ihm sprach. Wenn ihn Sally doch nur nicht so verdammt an Miriam erinnern würde. Allmählich entkrampften sich seine Finger und die Farbe kehrte in die Knöchel zurück.


    „Schmeckt Ihnen Ihr Steak nicht?“, holte ihn der Geschäftsmann aus seinen Gedanken, Jonathans Teller war der einzige noch unberührte in der Runde. Der Jäger warf einen mürrischen Blick zu Du Fresne, schüttelte den Kopf und begann zu essen. Er hatte schon beinahe vergessen wie gebratenes Fleisch, frisches Brot und Kartoffeln schmeckten und je mehr er aß, desto größer schien sein Hunger zu werden.


    Schweigend beendeten sie ihr Mahl. Jonathan, der nicht die geringste Lust verspürte, den Tisch mit den ihm unsympathischen Männern zu teilen, wollte sich gerade erheben, da fragte ihn Maloy über die Wegbeschaffenheit nach Dawson und wie er die Chancen sähe, durchzukommen. Normalerweise hätte Jonathan die Frage überhört, doch der gespannte Blick Sallys, die ihn nun ebenfalls erwartungsvoll ansah, machte es ihm unmöglich eine Antwort schuldig zu bleiben.


    So blieb er sitzen und sagte, ohne Maloy direkt anzusehen: „Nun, Mister, ich schätze, Sie sind an die Strapazen, die ein Marsch durch die Wildnis so mit sich bringt, nicht gewohnt. Schon gar nicht bei dieser Witterung. Selbst ich würde es im Moment nicht noch einmal versuchen. Ich hatte verdammtes Glück. An Ihrer Stelle würde ich mich gedulden, bis der Valdez Trail frei ist und über Skagway nach Dawson auf dem Schienenweg fahren. Oder Sie warten solange, bis Tanana und Yukon eisfrei sind und nehmen dann eins der Flussboote. Wenn Sie mich nun entschuldigen, ich kann es kaum erwarten in ein heißes Bad zu steigen.“


    „Sie glauben also, ich hätte nicht viel Chancen, Mister McLeary? Halten mich für weich oder gar für einen Schlappschwanz, wie?“, entgegnete Maloy drohend leise. Jonathan hob den Kopf und blickte das erste Mal ins Gesicht des Spielers.


    „Aber natürlich Mister McLeary, wie unhöflich von uns. Entschuldigen Sie bitte“, mischte sich nun Sally ein. Spürbar hing die plötzlich aufgetretene Spannung zwischen den beiden Männern im Raum und auf jeden Fall wollte Sally einen Streit zwischen ihren Gästen verhindern. Ohne den Männern Gelegenheit zu geben etwas zu erwidern, erhob sie sich. „Sie müssen unsere Unhöflichkeit entschuldigen, Mister McLeary. Sie sind seit Monaten der erste Fremde, der bei uns eintrifft. Wir leben sozusagen wie auf einer Insel. Sie können uns ja morgen erzählen, was es Neues in der Welt gibt. Kommen Sie, Mister McLeary, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer und dann können Sie mir helfen, heißes Wasser ins Badezimmer zu tragen.“


    „Natürlich, Ma'am“, entgegnete Jonathan mit einem dankbaren Lächeln zu Sally, erhob sich ebenfalls und mit übertriebener Höflichkeit wünschte er den beiden Männern noch eine angenehme Nacht. Maloys frostiger Blick folgte Jonathan, der Spieler beließ es aber dabei.


    „Sie sind kein geselliger Mann, nicht wahr, Mister McLeary?“, sagte Sally, nachdem sie gemeinsam die Eimer dampfenden Wassers ins Badezimmer getragen hatten.


    „Allerdings, Ma'am. Ich bin Gesellschaft nicht gewohnt.“ Einen Augenblick streiften sich beider Blicke – schlagartig durchfuhr Jonathan die Erinnerung an die Augen Miriams. Benommen schüttelte er den Kopf.


    „Was ist mit Ihnen, Mister McLeary? Das ist nun schon das zweite Mal, dass Sie mich so seltsam ansehen. Erzählen Sie mir bitte nicht schon wieder, das käme vor Erschöpfung. Also, was denken Sie, wenn Sie mich so ansehen?“


    Die Offenheit Sallys überraschte Jonathan, nur wenige Menschen gingen die Dinge so direkt an wie diese Frau. Und was sprach dagegen, ihr gegenüber ebenso offen zu sein? So setzte er sich an den Rand der Wanne, fuhr sich mit der Rechten übers Gesicht, sah dann seine Gastgeberin an und sagte: „Sie erinnern mich an jemanden. Nein, das ist nicht genug. Was mich überrascht, ist, dass sie genauso aussehen wie ...“


    Kopfschüttelnd, dabei den Blick nicht von Sallys nehmend, verstummte der Jäger.


    Sally wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Verwirrt griff sie nach den erstbesten Worten. „Tut mir leid. Ergibt sich daraus irgendein Problem für Sie?“


    „Keineswegs, Ma'am. Es verwirrt mich nur. Sie sind eine außergewöhnliche Frau.“


    Sally, die sich mittlerweile wieder gefangen hatte, ging nicht darauf ein. Sie wollte wissen, woran sie mit diesem, milde ausgedrückt, sonderbaren Hünen war: „Ist es zuviel verlangt, wenn ich Sie frage, wem ich so verdammt ähnlich bin?“


    Kurz hielt der Jäger den Atem an, dann, als wenn er ihre Frage nicht gehört hätte: „Führen Sie diese Pension alleine? Gibt es keinen Mister Dickins?“


    „Antworten Sie auf Fragen immer mit Gegenfragen? Sie brauchen nichts erzählen, wenn Sie nicht wollen, doch bitte ich Sie darum, in meinem Haus keinen Streit mit den anderen Gästen anzufangen. Unter uns, mir ist Mister Maloy nicht sonderlich sympathisch, doch bezahlt er gut und meinetwegen kann er mich mit den Augen ausziehen, solange es ihm beliebt. Ich kann ganz gut auf mich alleine aufpassen.“


    Jonathan kam nicht umhin zu lächeln. Diese Frau hatte seine Empfindungen für den Spieler absolut richtig eingeschätzt. Eine bemerkenswerte Frau, dachte Jonathan erneut, dann sagte er: „Verzeihen Sie, Ma'am. Ich werde daran denken. Was bin ich Ihnen schuldig?“


    „Acht Dollar, einschließlich Essen und Bad. Wenn ich Ihre Sachen zum Reinigen bringen soll und Sie morgen frühstücken möchten, bekomme ich zehn Dollar.“


    Jonathan kramte in seinem Mantel, zog eine abgegriffene Geldbörse hervor und reichte Sally ein Zehndollarstück. „Ich lege mich nach dem Bad schlafen. Vielen Dank, Miss Dickins.“


    Sally nickte und steckte die Münze ein. „Die Sachen, die gereinigt werden sollen, legen Sie vor die Tür, ich gebe sie nachher beim Chinesen ab. Frühstück gibt's um acht. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mister McLeary?“


    „Nein danke, Ma'am“, sagte Jonathan und begann damit, sich zu entkleiden.


    Sally nickte und schickte sich an zu gehen. Bevor sie jedoch die Tür öffnete, sagte Jonathan leise, ihr den Rücken zuwendend: „Sie erinnern mich an Miriam, Ma'am. Miriam war meine Schwester.“ Sally verhielt kurz im Türrahmen, aber der Jäger beachtete sie nicht weiter. Bevor er sich die Hosen auszog, verließ sie das Bad.


    


    Eine Stunde später lag Jonathan auf dem ungewohnt weichen Bett in seinem Zimmer. Brummend streckte er sich und genoss die angenehme Schläfrigkeit, die er nach Essen und Bad empfand. Wie lange hatte er auf solche Annehmlichkeiten verzichtet? Wenigstens eine Ewigkeit, so schien ihm.


    Trotz seiner Mattheit, dem weichen Federbett, lag er lange wach. Seine Gedanken kreisten um Sally Dickins, ihren beruhigenden Einfluss, den sie auf ihn ausgeübt hatte. Unter normalen Umständen hätte er sich niemals zu einem Wortwechsel mit Maloy hinreißen lassen. Wie schon so oft in den vergangenen Monaten wurde ihm bewusst, wie alleine er war. Diese Einsamkeit befiel ihn immer häufiger, je länger Miriam nicht mit ihm sprach und seitdem sehnte er sich nach einem anderen Menschen. Einem Menschen, der sein Leben mit ihm teilte, ihm gab, was ihm selbst fehlte, und nicht zum ersten Mal in den Jahren seiner Wanderschaft stellte er deren Sinn in Frage.


    Seine Gedanken wanderten zu Miriam. Vor langer Zeit aus dem Leben gerissen, geschändet und erschlagen wie eine räudige Katze. Jäh trat die Fratze des Narbigen vor Jonathans geistiges Auge, hörte er dessen tierisches Lachen, sah die boshafte Kälte in dessen Blick. Seelischer Schmerz, sowie das unbändige Verlangen nach Rache krampften Jonathans Eingeweide, so wie jedes Mal, wenn er den Erinnerungen erlaubte, aus den Tiefen seines Unterbewusstseins empor zu tauchen. Und immer seltener vermochte der Jäger sich dieser Pein zu verschließen, diese Gedanken zu blockieren. Warum nur, warum redete Miriam nicht mehr mit ihm?


    All die Jahre nach ihrem Tod hatte sie mit ihm gesprochen, war wie ein Gedanke in seinem Kopf erschienen, hatte mit ihrer sanften Stimme seine aufbrausende, ungestüme Seele beruhigt, seine unmenschlichen Kräfte gezügelt, hatte ihm stets den Weg aufgezeigt.


    Warum also war sie verstummt? Das Ziel war nach wie vor das Gleiche: der Narbige. Der Wolf, nichts weiter als ein Vorwand. Niemanden verwunderte es, wenn er auf der Suche nach dem Wolf die Gegend durchstreifte.


    Aber Miriam blieb stumm. Jonathan quälte der Gedanke, seine Schwester endgültig verloren zu haben und ruhelos warf er sich von einer Seite auf die andere.


    Als Jonathans Blick irgendwann auf den harten Bretterboden fiel, kam ihm ein Gedanke. Ein säuerliches Grinsen huschte über seine verbitterten Züge. „Weiche Betten“, murmelte er. „Verführen nur zum Grübeln.“


    Müde bereitete er sich ein Nachtlager auf dem Boden und kaum hatte er sich in die Decke gewickelt, fiel er auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    


    Der Sturm hatte nachgelassen, als Pete Townshead in sein Büro zurückkehrte. Die vielen Saloons und Nachtclubs waren um diese Zeit noch gut besucht, doch lag der größte Teil Fairbanks’ bereits im tiefsten Schlummer.


    „Was sagst du? Jonathan McLeary ist in Fairbanks?“, war es Frank Buteau entfahren, nachdem ihm Pete von dem Fremden erzählt hatte.


    „Du kennst diesen Mann also“, hatte Pete nachgehakt.


    „Na und ob ich ihn kenne. Niemand vergisst diesen Mann, wenn er einmal das Vergnügen hatte. Und deine Beschreibung erlaubt keinen Zweifel. Mann, ich fass' es nicht. Nach dem Goldrausch von Nome ist es ziemlich still um Big Iron John geworden“, kopfschüttelnd holte der alte Frank eine Flasche Whisky aus dem Schrank und bot dem Marshall ein Glas an.


    „Danke. Big Iron John, sagst du? Hab' den Namen nie gehört. Was ist das für ein Mann, Frank?“


    „Du bist noch nicht lange genug im Land, Pete. Um die Jahrhundertwende war McLeary im ganzen Nordland so berühmt wie des Teufels Großmutter. Die verrücktesten Geschichten um diesen Riesen machten die Runde. Gold interessierte ihn, so weit ich sagen kann, nie sonderlich. Hatte nur Augen und Ohren für Dinge, die einen narbigen Typ betrafen. Zeigte ständig so 'n alten Steckbrief mit dem Kerl 'rum. Meiner Meinung nach verdanken wir McLearys Erscheinen in Alaska ausschließlich der Fährte dieses Narbigen. Mich wundert nur, dass er sich plötzlich für den Wolf interessiert. Hat sich früher nichts aus Geld gemacht und in die Angelegenheit anderer mischte er sich schon gar nicht ein. Sagte er dir, wo er herkommt?“


    „Ja – von Dawson. Doch bin ich mir nicht sicher, ob ich ihm glaube.“


    „Ha, Dawson! Glaub 's ruhig, Pete, glaub 's ruhig. Das sieht diesem Draufgänger ähnlich. Sei froh, dass diese Stadt keine streitsüchtigen Rowdys beherbergt, sonst hätte der Leichenbestatter alle Hände voll zu tun“, ereiferte sich Frank, trank einen kräftigen Schluck Whisky und grinste dem Marshall ins Gesicht.


    „Deswegen kam ich zu dir. Er behauptete, dich zu kennen und das stimmt, doch sonst werde ich aus dem Kerl nicht schlau. Den Steckbrief hat er mir auch gezeigt. Sieht also danach aus, als hätte er das Ende der Fährte noch nicht erreicht.“


    „Sicherlich ist der Typ längst irgendwo in der Wildnis gestorben“, entgegnete Frank Buteau achselzuckend.


    „Möglich. Erzähl’ mal Frank. Wie lerntet ihr euch kennen? Du und dieser McLeary. Sonst muss man dir deine Geschichten doch auch nicht aus der Nase ziehen.“


    „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Außer, dass ich tot wäre, hätte mich John nicht gefunden“, der Prospektor brach ab, kratzte sich nachdenklich am Kinn, so, als überlegte er sich die richtigen Worte. Dann hellten sich seine Züge plötzlich auf und mit triumphierender Miene kramte er aus der untersten Schublade einer Kommode ein Photo heraus. „Hat mal 'n Reporter gemacht. Mit dem Schlitten hängte ich seinerzeit jedes Hundegespann ab“, stolz reichte Frank dem Marshall das Bild. Es zeigte Buteau auf einem Hundeschlitten, den er mit einem Mast und Segel versehen hatte, um auf den zugefrorenen Flüssen und Seen besser voranzukommen. Pete kannte diese Geschichte längst. Jeder in Fairbanks kannte sie, auch den Grund für Franks Erfindungsreichtum. Er konnte sich schlichtweg weder Hunde noch ein Pferd leisten. Außer seiner Tochter, die als Lehrerin in Fairbanks für sich und den Vater sorgte, und seinen Geschichten aus alten Tagen, besaß Frank Buteau nicht viel.


    „Hat der Schlitten was mit McLeary zu tun?“


    „Aber sicher. Ich segelte g'rad in voller Fahrt den Yukon runter, wollte nach Nome, mir den goldenen Strand ansehen. Der Wind blies kräftig und aus der richtigen Richtung. Ich war schnell, schneller als je zuvor und wie im Rausch. Muss dann ein hochstehendes Eisstück übersehen haben. Jedenfalls flog ich hoch in die Luft und landete direkt unter meinem Vehikel. Brach mir dabei das verdammte Bein. Ohne Hilfe wäre ich unter dem Schlitten nicht mehr hervorgekommen. So lag ich also da, machte meinen Frieden mit dem Schöpfer, als ich plötzlich auf das größte Paar Schuhe blickte, das ich je gesehen habe. McLeary. Kam gerade von der Jagd und war auf dem Weg zu seiner Hütte, in der er überwinterte. Er nahm mich mit, pflegte mein Bein und ich blieb einige Monate bei ihm. Ist ein seltsamer Kauz, der mir anfangs überhaupt nicht geheuer war. Spricht kaum, lacht noch weniger und Whisky, ich hatte natürlich etwas dabei, rührte er die ganzen Monate nicht an. Er zeigte mir den Steckbrief, doch kannte ich den Kerl nicht. Kurz vor Frühlingsanfang war mein Bein soweit in Ordnung, dass ich aufbrechen konnte und gemeinsam sind wir dann nach Nome.


    Mit der Zeit mochte ich ihn sogar irgendwie. Schließlich war er immer anständig zu mir, unheimlich war er mir bisweilen dennoch. Manchmal sprach er im Schlaf, einmal schrie er sogar. Doch als er aufwachte und ich ihn danach fragte, brummte er, dass mich das nichts angehe und so hielt ich es dann auch. Irgendwas scheint ihn zu verfolgen oder zu quälen. Er erinnerte mich ständig an einen alten, griesgrämigen Grizzly. Bei denen weißt du auch nie, woran du bist.


    Erst in Nome hab' ich dann spitzgekriegt, wer er ist, auch ich hatte schon von Big Iron John gehört. Mit dem Namen Jonathan McLeary konnte ich damals nichts anfangen. Felix Pedro erzählte mir mal, dass er gesehen hat, wie John einen Berglöwen mit bloßen Händen erwürgt hat. Einen Berglöwen! Kannst du dir das vorstellen, Pete? In Dawson schlug er gar ein Pferd mit einem einzigen Fausthieb k.o. und verdrosch anschließend mindestens ein Dutzend Kerle. Jemand warf ihm angeblich ein leeres Fass auf den Kopf, sonst hätte er ganz Dawson verwüstet.


    Pete, zu schade dass du damals nicht dabei warst. Das war'n Zeiten, sag' ich dir. Zeiten für richtige Männer, nichts für diese Weicheier, die nun ins Land kommen“, lachend schenkte der alte Frank sich und dem Marshall nach.


    „Hört sich ganz so an, als ob ich besser ein Auge auf unseren McLeary werfen sollte“, murmelte Pete.


    „Keine Sorge, soweit ich es beurteilen kann, hält sich John aus jedem Ärger heraus. Auch sind die Umstände hier und jetzt ganz anders. Überall wimmelte es damals nur so von zwielichtigen Gestalten und Gangs, die nichts weiter im Sinn hatten, als Neuankömmlinge um ihr Hab und Gut zu erleichtern. Bei John gerieten diese Halunken natürlich an den Falschen. Räumte ganz nebenbei mit dem Gesindel besser auf, als so mancher Marshall. Sagte er, wie lange er in der Stadt bleibt?“


    „Er will bereits morgen weiter. Du hast erwähnt, dass es nach Nome still um McLeary wurde. Was war in Nome, Frank?“


    „Nun ja, eigentlich wollte ich dir das gar nicht erzählen. Nicht, dass du daraus falsche Schlüsse ziehst. Immerhin hat mir John das Leben gerettet“, wich Frank aus.


    „Du weißt, dass ich gerne über die Fremden in der Stadt Bescheid weiß. Nun erzähl schon, ich will einfach nur wissen, mit wem ich es zu tun habe.“


    „Schon gut Pete, du kriegst deine Geschichte, obwohl ich die bestimmt schon genauso oft erzählt habe wie alle anderen.“ Schmunzelnd leerte Frank erneut sein Glas und schenkte nach, dann erzählte er: „Nachdem ich John dabei geholfen hatte, seine Felle und das Fleisch zu verkaufen, das er über den Winter zusammengetragen hatte, gingen wir in einen Saloon, um den guten Erlös zu feiern. Ich kam da mit einigen alten Bekannten ins Gespräch, die ich aus Skagway und vom Klondike her kannte und so achtete ich nicht auf John. Er ist ein ziemlich langweiliger Gesprächspartner, wie du dir sicher vorstellen kannst. Einer meiner Bekannten stupste mich plötzlich und sagte, dass mein Freund scheinbar Ärger bekäme. Schon als wir den Saloon betraten, fiel mir auf, wie er kurz zusammenzuckte und dann angestrengt zu zwei Männern starrte, die am Ende der Bar beieinander standen. Jetzt redete er mit ihnen, zeigte ihnen seinen Steckbrief und ich glaubte zu hören, wie er sagte: Wo ist er? Die Hand eines der Männer hatte schon die ganze Zeit auf dem Kolben seines Revolvers gelegen, den er im Hosenbund stecken hatte und nun zog er den. Ich sag' dir, Pete, noch nie sah ich einen Mann derart explodieren wie damals Jonathan McLeary. Schneller als ein Berglöwe, packte er mit seinen Riesenpranken die Hand mitsamt dem Revolver, so dass der andere keinen Schuss tun konnte. Das Knacken der Knochen war im ganzen Saloon zu hören gewesen. Bevor der Mann auch nur imstande war, einen Schmerzensschrei auszustoßen, zerschmetterte ihm John mit einem Fausthieb den Schädel. Der zweite hatte inzwischen ein Messer hervorgeholt, schon wirbelte John herum, griff sich den Kerl an Gürtel und Hals und als wäre der ein kleiner Knabe, stemmte er sich den über den Kopf. Dabei war der Bursche nicht gerade klein gewesen, ich hätte ihn wahrscheinlich keine Handbreit vom Boden bekommen. Bevor irgendjemand eingreifen konnte, schleuderte John den Burschen gegen einen Pfosten. Der Kerl brach sich dabei das Kreuz, die Schreie des Mannes werde ich wohl nie vergessen.


    Und dann Johns Gesicht. Pete, hätte ich John nicht schon seit Monaten gekannt, dann hätte ich geglaubt, der Teufel persönlich stünde vor mir. Seine sonst fast immer steinernen Züge hatten sich zu einer grausamen Fratze verzerrt. Seine Hände zitterten vor Erregung, die Nasenflügel bebten, wie ein Irrsinniger blickte er um sich, so als suche er ein weiteres Opfer.


    Es kam zu einem unglaublichen Tumult, die Gäste hatten sich von dem Schock schnell erholt und schon wurden einige Stimmen laut, die forderten John zu hängen. Ich befürchtete, John würde sich ohne lange zu fackeln in die Menge stürzen, doch irgendwie, beruhigte er sich von einem Augenblick auf den nächsten, trat mit dem Rücken an den Tresen und hob die Hände. Dann sagte er über die aufgewühlten Stimmen der Gäste hinweg, dass er alles erklären könne. Ich weiß nicht, ob er allein es vermocht hätte, die aufgeregten Gemüter zu besänftigen, doch sah ich hier eine Gelegenheit, mich bei meinem Retter zu revanchieren. Viele der Anwesenden kannten mich ja und so glaubten sie mir, als ich behauptete, die beiden Männer seien gesuchte Verbrecher gewesen und John habe außerdem in Notwehr gehandelt. Was ja durchaus der Fall war, da John keine Waffe trug. Er besaß nur eine alte Büffelflinte für die Jagd und ein Messer. Beides befand sich bei unserem Gepäck im Hotel. Schätze, er hatte auch keine Waffe bei sich, als er zu dir ins Büro kam, oder?“


    „Stimmt. Denn sonst hätte ich ihn aufgefordert, die bei mir abzugeben. Was geschah weiter?“


    „Nicht mehr viel. Ich fragte John später, was es mit den Männern auf sich hatte und er brummte nur, dass die zu dem Narbigen auf seinem Steckbrief gehörten. Wir blieben noch einige Tage zusammen in Nome. Ich beschloss, ein wenig von dem goldenen Strand für mich abzustecken, doch wie immer kam ich auch in Nome zu spät. John zog wieder in die Wildnis. Städte und Menschen seien nichts für ihn, sagte er, und dass er die Spur des Narbigen wieder finden wolle. Jonathan fand heraus, dass der Gesuchte Kopf einer üblen Bande war, doch nach der Geschichte im Saloon, hatte der sich in Luft aufgelöst.


    Soweit ich weiß, hat nach Nome niemand mehr McLeary zu Gesicht bekommen, jedenfalls höre ich heute zum ersten Mal wieder von ihm.“ Frank verstummte und trank von seinem Whiskey.


    Sie hatten sich dann noch eine Weile über alles Mögliche unterhalten und dann hatte sich Pete von dem alten Prospektor verabschiedet. Pete legte einige Holzscheite auf die Glut im Ofen, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und dachte noch ein wenig über die Geschichte von Frank Buteau nach. Für ihn hatte sich dadurch nichts geändert. Im Gegenteil, Pete erschien dieser Jäger noch unheimlicher als ohnehin schon und er war froh, wenn er McLeary aus seiner Stadt wusste.


    


    Ausgeruht erwachte Jonathan am nächsten Morgen. Der wochenlang wütende Sturm war zu einem lauen Lüftchen abgeflaut und als der Jäger die Stufen ins Erdgeschoss hinab stieg, drang ihm der Geruch von Kaffee, Eiern und Speck in die Nase. Er fand Sally in der Küche beim Frühstück.


    „Guten Morgen, Mister McLeary. Setzen Sie sich, das Frühstück ist gleich soweit“, lächelnd erhob sich Sally, schenkte ihrem Gast Kaffee in eine Tasse und machte sich anschließend am Herd zu schaffen.


    Schweigend trank Jonathan seinen Kaffee, erwiderte die freundlichen Blicke Sallys, doch erst nachdem er gegessen hatte, sagte er: „Ich brauche einen Schlitten, ein Hundegespann, Vorräte und Munition. Können Sie mir jemanden empfehlen?“


    „Vorräte und Munition bekommen Sie überall in der Stadt. Sie brauchen nur die Hauptstraße runter zu gehen, da finden Sie einen Einzelhändler nach dem anderen. Sie erhalten bei jedem anständige Ware für ihr Geld. Falls Sie dennoch irgendetwas nicht bekommen sollten, so finden Sie das sicherlich im Warenhaus der Northern Commercial Company. Nach Hunden und Schlitten fragen Sie Sam Taylor, unten am Hafen. Sie wollen uns tatsächlich heute schon verlassen?“


    „Ja, Ma'am. Wenn ich alles bekomme.“


    „Jagen Sie nicht diesen Wolf. Er bringt Unglück“, sagte Sally in unvermittelt sanftem Ton.


    „Kein Tier bringt Unglück“, brummte Jonathan.


    „Dieses schon“, widersprach sie und wandte sich ab. Jonathan sagte nichts, doch hing sein Blick an der Wirtin. Sie schien seine Blicke zu spüren und nach einem Seufzer drehte sie sich beherzt um: „Gestern fragten Sie, ob es einen Mister Dickins gäbe.“ Sally schenkte sich Kaffee nach und setzte sich zu Jonathan an den Tisch. „Rick, meinen Mann, zog es schon immer in den Norden, er träumte von Abenteuer, einem freien Land und, ja, auch von Gold. Wir stammen aus Seattle. Dort führte ich ebenfalls eine kleine Pension. Rick arbeitete in den Docks von Ross & Raglan. So erfuhr er Neuigkeiten aus Alaska aus erster Hand und nur mit viel Überredungskunst konnte ich ihn einige Zeit davon abhalten, dem Ruf des Goldes zu folgen. Erst als bekannt wurde, dass es in der Tananaebene Gold gäbe und Ross & Raglan hier eine Niederlassung eröffnete, ließ er nicht mehr locker. Schließlich gab ich klein bei und wir zogen vor drei Jahren nach Fairbanks. Das Gold liegt hier tief in der Erde und der erforderliche Bergbau sichert für lange Zeit gut bezahlte Arbeitsplätze. Viele Minenarbeiter holten ihre Familien nach, vielleicht einer der Gründe, warum Fairbanks anders ist, als andere Goldgräberstädte. Rick arbeitete weiterhin für die Company, doch sein Wunsch nach Abenteuer wurde dadurch nicht gemildert. Ich kaufte dieses Haus, eröffnete die Pension und allmählich lebten wir uns ein. Dies ist eine nette Stadt, Mister McLeary. Selbst im so genannten zivilisierten Seattle gab es mehr Schießereien und Verbrechen als hier. Nur an die langen, dunklen Wintermonate konnte ich mich bisher nicht so recht gewöhnen“, Sally verstummte ein weiteres Mal, schluckte schwer und fuhr sich mit dem Handrücken über ihre Augen.


    „Was wurde aus Rick, Ihrem Mann?“


    „Nun, sein Wunsch nach Abenteuer nagte immer mehr in ihm und als die Sache mit dem Wolf begann, sprach er bald von nichts anderem, als ihn zu jagen. Er war ein guter Schütze, Mister McLeary. Solange keine Belohnung auf das Tier ausgesetzt war, konnte ich ihn von dieser Idee abhalten, schließlich brauchten wir das Geld, das er bei Ross & Raglan verdiente. Doch dann taten sich die Goldsucher und Farmer zusammen und setzten eine Belohnung aus. Zweitausend Dollar, sagte er immer wieder, und dass er nicht in dieses Land hätte kommen brauchen, wenn er wie in Seattle nur in staubigen Lagerhallen arbeite.


    Zusammen mit zwei weiteren Männern aus Fairbanks, Familienväter, die in den Minen arbeiteten, zog er vor beinahe einem Jahr los, um Coogans Fluch zu jagen. Kurze Zeit später verlor sich ihre Spur in der Wildnis und seither hörten wir nie wieder etwas von ihnen. Nicht einmal eins der Pferde tauchte wieder auf. Ebenso spurlos verschwanden all die anderen Männer, die später auszogen, als hätte das Land sie verschluckt.“ Sally wischte sich Tränen aus dem Gesicht, dann sah sie dem Jäger zwingend in die Augen. „Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet Ihnen diese Geschichte erzähle. Wenn ich ehrlich bin, dann begleiteten bislang jeden weiteren Jäger meine Wünsche. Ich hasste den Wolf, den ich für mein Unglück verantwortlich machte und wünschte nichts sehnlicher, als dass ihn jemand tötet und sein Fell in die Stadt bringt.“


    „Und jetzt?“, sagte Jonathan in die eingetretene Stille, „Hassen Sie ihn nicht mehr?“


    „Nein“, kam es bestimmt. „Heute denke ich, dieser Wolf ist wie das Land, Mister McLeary. Mysteriös, faszinierend schön, geheimnisvoll, aber auch gefährlich und tödlich für den, der sich anmaßt, dies Land bezwingen zu wollen. Denjenigen belegen Land und Wolf mit ihrem Fluch. Coogan hätte gut daran getan, bei seinen Hunden und der Farmarbeit zu bleiben. Keiner sollte diesen Wolf jagen, auch Sie nicht, Mister McLeary. Obwohl Sie tatsächlich so aussehen, als könnten Sie ihm gewachsen sein“, Sally erhob sich und räumte den Tisch ab.


    Jonathan nickte und starrte nachdenklich in seine Tasse. Nach einer Weile sagte er: „Wahrscheinlich haben Sie recht Ma'am. Trotzdem muss ich heute weiter. Darf ich Sie noch etwas fragen?“


    „Nur zu.“


    „Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?“ Jonathan hatte seinen Steckbrief auf dem Tisch ausgebreitet und verwundert betrachtete Sally den Jäger. „Sind Sie Kopfgeldjäger?“, murmelte sie, mit einem Hauch Geringschätzung in der Stimme.


    „Nein, Ma'am“, erwiderte McLeary. Sallys Tonfall schnürte ihm die Kehle zu. Nicht zu fassen, aber die Meinung dieser Frau über ihn bedeutete ihm tatsächlich weit mehr, als er je für möglich gehalten hatte.


    Sie schien eine Erklärung zu erwarten und nach kurzem inneren Ringen, sagte Jonathan: „Ma'am, es fällt mir verdammt schwer darüber zu reden. Sie sind der erste Mensch, dem ich dies sage und ich möchte Sie bitten, darüber mit keinem anderen zu sprechen.“


    Zweifelnd betrachtete Sally den Jäger, doch schließlich nickte sie einvernehmlich.


    Den Kopf gebeugt, seinen Blick auf die Tischplatte geheftet, fuhr er fort: „Seit 21 Jahren folge ich der Spur dieses Mannes. Für lange Zeit verlor sich seine Fährte in den Bergen Alaskas, jetzt aber bin ich mir sicher, hier, in dieser Gegend werden sich unsere Wege endlich zum letzten Mal kreuzen.“ Jonathan hob den Kopf, zwingend fixierte er Sallys Blick, dann flüsterte er: „Dieser Mann ist der Mörder meiner Eltern und der Miriams, meiner Schwester.“


    Sally schluckte und senkte den Blick. Ihre Hand tastete nach dem Steckbrief, dann betrachtete sie eingehend das abgebildete Gesicht.


    „Ein sehr altes Bild“, sagte sie. „Auch nicht sehr genau, allerdings diese Narbe - ich glaube nicht, dass es viele Männer mit solch einer Narbe gibt.“


    Jonathan hing angespannt an ihren Lippen, sein Atem beschleunigte, unmerklich zuckten seine Finger.


    „Vor einigen Wochen, bevor dieser unaufhörliche Sturm begann, sah ich in der Stadt tatsächlich einen Fremden mit solch einer Narbe. Jedoch war der bedeutend älter, als der Kerl auf dem Steckbrief, aber er hatte genau so eine Narbe, quer übers Gesicht. Möglich, dass es ihr Mann war, Mister McLeary.“


    Obwohl Jonathan seine Ungeduld kaum noch zügeln konnte und er sich sicher war, dass Sally tatsächlich seinen Narbigen gesehen hatte, sagte er beherrscht: „Sind Sie sich sicher? Der Marshall meinte, dass er den Kerl nicht gesehen hätte.“


    „Wissen Sie, Mister McLeary, das Bild ist sehr oberflächlich und trifft bestimmt auf viele Männer mit kantigem Gesicht und dunklem Haar zu. Ich sagte auch nicht, dass ich mir hundertprozentig sicher bin, Ihren Mann gesehen zu haben. Aber ich weiß genau, dass er diese Narbe hatte. Und was Pete angeht, der kann auch nicht überall sein. Die Stadt ist recht weitflächig und Fremde, die sich nur kurz in Fairbanks aufhalten, bekommt er oft gar nicht zu Gesicht.“


    „Wo haben Sie ihn gesehen, Ma'am?“


    „Es war frühmorgens und ich erledigte gerade meine Besorgungen, da grüßte mich Mister Maloy, der soeben in Begleitung einiger Männer aus Ed's Saloon auf die Straße trat. Bei Ed finden sich häufig Pokerrunden bis in die frühen Morgenstunden zusammen. Neben Maloy erkannte ich Mister Du Fresne und Ben Hoskins, die beiden anderen hatte ich noch nie zuvor gesehen. Einer hatte so eine Narbe.“


    „Haben sie sich unterhalten? Konnten Sie etwas verstehen, Ma'am?“


    Sally schüttelte den Kopf: „Nachdem mich Mister Maloy und Mister Du Fresne begrüßten, verabschiedeten sich die Männer voneinander. Der Narbige und der andere schlugen den Weg zu den Mietställen ein. Seitdem sah ich keinen von beiden wieder.“


    „Maloy und Du Fresne“, murmelte Jonathan grimmig.


    „Ich bitte Sie nochmals, fangen Sie keinen Ärger mit meinen Gästen an, Mister McLeary! Beide spielen fast jede Nacht und jeder Mitspieler mit Gold oder Dollars ist ihnen willkommen. Ich glaube nicht, dass ihre Bekanntschaft mit dem Narbigen darüber hinaus reicht.“


    „Seien Sie unbesorgt, Ma'am. Ich erkundige mich zunächst in Ed's Saloon. Doch sollte ich da nichts erfahren können, halte ich mich an Ihre Gäste. Ich verspreche Ihnen, keinen Streit anzufangen, aber fragen werde ich sie.“ Jonathan Stimme machte deutlich, wie wenig er sich von seinem Entschluss abbringen lassen würde.


    Lange sah Sally in die Augen des Jägers, schließlich nickte sie: „In Ordnung, Mister McLeary. Aber Sie werden sich etwas gedulden müssen. Die beiden stehen selten vor dem Mittagessen auf.“


    „Nun, bleibt genügend Zeit für meine Einkäufe. Vielen Dank Ma'am.“ Jonathan erhob sich und mit kurzem Gruß verließ er die Küche. Ein fast überstürzter Aufbruch, aber lange vermochte er nicht mehr, seine Aufgewühltheit zu unterdrücken. Es schien ihm nicht klug, Sally womöglich erkennen zu lassen, wie sehr ihn seine Rachegefühle beherrschten. Viel zu lange hatte er bereits auf einen so deutlichen Hinweis gelauert.


    Vor sechs Jahren verlor sich die Spur des Narbigen auf dem Trail nach Dawson und fast schien es, als hätte die unbarmherzige Natur Alaskas sein Schicksal besiegelt. Ein Jahr lang suchte Jonathan vergeblich nach einem Lebenszeichen des Narbigen – ohne Erfolg. Beinahe hätte Jonathan dem Norden den Rücken gekehrt, aber Miriam mahnte ihn zur Geduld. Fünf Jahre verbrachte Jonathan bei einem Stamm der Chipewyan. Dann endlich sagte ihm Miriam, die Zeit des Wartens sei vorbei. So brach er zum Yukon auf und tatsächlich, an dessen vereisten Ufern lief ihm der Narbige beinahe in die Arme. Der verhasste Mörder entwischte, aber seitdem hinterließ er eine deutliche Fährte, der Jonathan unerbittlich folgte. In Dawson erinnerten sich sogar einige Leute an den Narbigen. Von ihnen erfuhr Jonathan, dass er sich in der Stadt mit einem jungen Raufbold zusammen getan hatte. Gemeinsam besorgten sie sich reichlich Proviant, Minenwerkzeuge, erstklassige Hunde, Munition und Waffen. Dabei waren sie vielen Händlern, Saloon- und Barbesitzern unangenehm in Erinnerung geblieben. Alle atmeten auf, als beide die Stadt verließen.


    Bislang hatte sich Jonathan gefragt, was der Narbige mit dieser Ausrüstung vorhatte. Unvorstellbar, dass der selbst nach Gold schürfte, wenn er es doch von den Goldgräbern so viel einfacher erhalten konnte. Im Zusammenhang mit der Mine Coogan’s jedoch, ergab dies plötzlich einen Sinn für McLeary.


    Vor der Pension blickte Jonathan die von Geschäften, Cafés und Saloons gesäumte Hauptstraße hinunter, die direkt zum Hafen führte. Als erstes wollte er nach einem guten Gespann sehen. Noch zauste eine kräftige Brise an seinen Kleidern, doch schneite es nicht mehr und der Wind hatte gedreht, brachte endlich die ersehnte, milde Luft aus dem Süden mit sich.


    Bald erreichte er den Hafen. Er fragte den nächstbesten Arbeiter, der ihm über den Weg lief, nach Sam Taylor, wandte sich in die gezeigte Richtung und nach wenigen Schritten an einer Halle vorbei, sah er die Zwinger, eine windschiefe Hütte nebst Scheune vor sich.


    Kaum gelangte Jonathan in Sichtweite der Hunde, verfielen die Tiere in wildes Gebell, unterbrochen mit Winseln und Jaulen.


    In kürzester Zeit lockte dieser Radau einen Mann aus der Hütte, sowie er den Jäger sah, schritt er dem entgegen. Dabei brüllte er zu den Hunden, sie mögen die verdammten Mäuler halten, was die aber nur dazu veranlasste, ihren Herrn in der Lautstärke noch zu überbieten.


    Sam Taylor war ein grobschlächtiger, dennoch gutmütig dreinblickender Bursche und mit aufrichtigem Bedauern, antwortete er Jonathan: „Tut mir leid, Mister. Aber derzeit kann ich nur ein einziges brauchbares Gespann anbieten und ehrlich gesagt, taugt der Schwinger nichts. Außer dem Leithund ist keines der anderen Tiere intelligent genug, um seinen Job zu übernehmen.“


    Jonathan brummte. Nach dem Leithund war der Schwinger der wichtigste Hund im Gespann. Ihm fiel die Aufgabe zu, die Entscheidungen des Leithundes an seine Gefährten weiterzugeben. Dennoch sagte Jonathan: „Ich möchte das Gespann sehen.“


    „Aber sicher, Mister. Kommen Sie.“ Sam führte den Jäger hinter die Hütte, wo sich weitere Zwinger befanden. Das Gespann bestand aus acht Tieren, die einen durchaus passablen Eindruck erweckten. Die Huskys wirkten ausgeruht und kräftig und, als wenn sie ahnten, dass sie jemand vor einen Schlitten spannen wollte, sprangen sie aufgeregt bellend in ihrem Zwinger umher. Einen schweren Schlitten durch den Schnee zu ziehen, war für sie das Größte.


    „Was ist mit dem Schwinger?“, fragte Jonathan, nachdem er die Tiere eingehend betrachtet hatte.


    „Eigentlich ein ausgezeichnetes Tier. Ausdauernd und blitzgescheit, doch kann's passieren, dass das Vieh auf einmal seinen Rappel kriegt und alle Kommandos völlig ignoriert. Dazu kommt noch, dass die Hunde von klein an aufeinander eingeschworen sind, sie dulden kein anderes Tier, reißen jeden sofort in Stücke. Sinnlos den Schwinger auszutauschen.“


    Ein schwieriger Hund vermochte ein ganzes Gespann zu verderben, noch dazu wenn es eines der drei wichtigsten Tiere war. Dennoch, aus einem ihm unbegreiflichen Grund, gefiel Jonathan dieses Gespann. Vielleicht lag es ja gerade an ihrer ungeselligen Art. Und wer weiß, womöglich konnte ihm ein aggressives Rudel Huskys in gewissen Situationen ganz nützlich sein. Neben dem Narbigen und Coogans Fluch, streifte eine Menge weiterer Wölfe, sowie zweibeiniges Gesindel durch die Wildnis. Durch den extrem harten und langen Winter war jagdbares Wild selten geworden und die meisten Raubtiere gierten nach Nahrung. Beißender Hunger lässt jedes Tier seine Scheu vor Menschen vergessen. Ein wehrhaftes Gespann jedoch, konnte einem Wolfsrudel durchaus den Schneid abkaufen.


    So handelte Jonathan, ohne weiter zu überlegen, mit Sam Taylor um den Preis, als dann noch ein Schlitten und Geschirr dazu kamen, rieb sich Sam sichtlich vergnügt die Hände, nannte einen für beide fairen Preis, dann war das Geschäft perfekt. Bevor der Jäger ging, um Proviant und Ausrüstung zu besorgen, bat er Taylor darum, Gespann und Schlitten zum Aufbruch fertig zu machen.


    Eine Stunde später hatte Jonathan alle Punkte seiner Liste abgehakt. Vier Pfund Trockenfleisch, etliche Konserven, zwei Schlafsäcke, sechs Decken, Munition, Seile, einige Stangen Dynamit, zwei Äxte, eine Schaufel, sowie ein Zelt und geölte Planen. Den größten Posten allerdings, bildete der getrocknete, in Öl eingelegte Lachs für die Hunde. Zudem vertraute der Jäger darauf, unterwegs etwas Wild vor die Flinte zu bekommen, denn der Lachs reichte höchstens für zwanzig Tage. Als er den Laden verließ, bat Jonathan den Händler, seine Sachen zu Sam Taylor zu schaffen, damit der den Schlitten beladen konnte. Als nächstes suchte er die County-Administration auf, um sich offiziell als Jäger auf den mysteriösen Wolf einzuschreiben.


    „Wen sollen wir benachrichtigen, wenn Sie nicht zurückkehren?“, wollte der Beamte hinter dem Schalter wissen.


    Jonathan zeigte ein Grinsen, das stark an den Gesichtsausdruck eines gereizten Bären erinnerte. Normalerweise hätte sich Jonathan niemals eingeschrieben, selbst wenn er es tatsächlich auf die Belohnung abgesehen hätte. Allein mit dem Fell des erlegten Tieres würde er sich die Prämie einstreichen. Wozu vorher registrieren lassen? Hier wollte er lediglich sichergehen, dass die Leute in ihm einen weiteren Jäger sahen, der vermutlich bald schon für immer verschwunden sein würde und den somit kaum jemand weiter beachtete.


    Der Narbige rechnete sicherlich kaum noch mit Jonathan. Für ihn muss es bei ihrem letzten Aufeinandertreffen so ausgesehen haben, als sei Jonathan ertrunken.


    „Niemanden also, nehme ich an“, nuschelte der Angestellte und trug Jonathans Namen in eine Liste ein. Grußlos wandte sich der Jäger ab und trat auf die Straße.


    „Big Iron John, wie er leibt und lebt. Welch' eine Freude für meine alten Augen“, rief plötzlich eine Stimme hinter ihm, die er selbst in hundert Jahren nicht vergessen könnte. Fünf Monate hatte ihm diese Stimme von früh bis spät in den Ohren gelegen, hatte ohne Unterlass von vergangenen Abenteuern erzählt. Jetzt trat ein seltener Glanz der Freude in Jonathans Augen, als er sich Frank Buteau zuwandte.


    „Tut wirklich gut, einen alten Bekannten zu treffen“, lachte Frank und ergriff mit seinen knorrigen Fingern Jonathans Hände. „Ich wollte Pete zunächst nicht glauben, als er mir gestern erzählte, du wärst in der Stadt. Wo hast du dich nur all die Jahre 'rumgetrieben, mein Sohn? Woher wusstest du eigentlich, dass ich hier lebe?“


    „Hallo Frank“, entgegnete Jonathan lächelnd. „In Dawson traf ich alte Bekannte aus unseren Tagen in Nome. Die sagten mir, dass ich dich hier finden würde.“


    „Wirklich schön dich zu sehen“, Frank schüttelte noch immer Jonathans Hände. „Komm, alter Freund, Ed's Saloon ist bereits geöffnet und bei einem Gläschen unterhält es sich besser. Oder bist du in Eile und hast keine Zeit, einem alten Mann etwas Gesellschaft zu leisten?“ Frank, dem die Eskimokleidung des Jägers längst aufgefallen war, vermutete zu Recht, dass Jonathan die Stadt bald verlassen wollte.


    „Für dich habe ich immer Zeit. Außerdem habe ich in Ed's Saloon ohnehin was zu erledigen.“


    „Nanu John, hast du in den letzten Jahren endlich die Vorzüge eines anständigen Whiskys zu schätzen gelernt?“, schmunzelte Frank verschmitzt mit den Augen zwinkernd. Dabei hakte er sich bei Jonathan unter und führte den in Richtung Saloon.


    „Nein, ich will Ed nur einige Fragen stellen. Noch immer Probleme mit dem Bein?“


    „Wie? Ach du meinst mein Humpeln? Nein, nein, mit dem Bein ist alles Bestens. Ist nur der Verfall“, lachte der Prospektor und meinte ein weiteres Mal, wie sehr er sich freue, Jonathan auf seine alten Tage noch einmal zu treffen.


    Dann erreichten die beiden so unterschiedlichen Männer Ed's Saloon. Eine Gruppe von verstaubten Bergarbeitern, die sich nach der Nachtschicht noch ein Glas gönnten, saßen an einem der hinteren Tische beieinander, um diese Zeit die einzigen Gäste.


    Jonathan und der Prospektor traten an die Bar, der alte Mann setzte sich umständlich auf einem der Barhocker zurecht und Ed beeilte sich damit, der Bestellung Franks und des finster dreinblickenden Riesen nachzukommen. Whiskey für Frank und ein Glas Bier für Jonathan. Während er das Bier zapfte, spürte er den zwingenden Blick des unheimlichen Fremden auf sich ruhen und Hilfe suchend sah er zu Frank. Der entgegnete dem Blick des Wirtes mit schelmischen Schmunzeln und meinte: „He Ed, ich glaube, mein Freund hier hat einige Fragen an dich. Hoffe nur, du kannst die zufrieden stellend beantworten, haha.“ Frank schien sich köstlich zu amüsieren, ganz im Gegensatz zu Ed. Auch der Fremde schien die Ausgelassenheit des Prospektors nicht zu teilen und sowie der Wirt das frisch gezapfte Bier vor ihm auf den Tresen stellte, knurrte der: „Jemand sagte, dass er vor einiger Zeit diesen Mann aus Ihrem Saloon hat kommen sehen.“ Nun legte er seinen Steckbrief auseinandergefaltet vor den Wirt, der verwundert vom Steckbrief zu Frank, dann zu Jonathan und wieder auf den Steckbrief blickte. Frank pfiff durch die Zähne, dann leerte er sein Glas.


    „Ein Kerl mit so einer Narbe war tatsächlich vor einigen Wochen hier“, murmelte Ed, dem Blick Jonathans ausweichend.


    „Haben Sie gehört, wohin er wollte?“ Jonathan beugte seinen Oberkörper weit über den Tresen, so dass Ed bis zu den Regalen in seinem Rücken zurückwich.


    „Ich achte nicht darauf, worüber sich meine Gäste unterhalten“, entgegnete er trotzig und wollte sich abwenden.


    „Sag ihm besser, was du gehört hast, Ed“, mischte sich nun Frank ein. „Jeder in Stadt weiß, dass du alles mitbekommst, was in deinem Saloon gesprochen wird.“


    Ed warf Frank einen finsteren Blick zu, dann sagte er: „Also gut, Mister. Ich kann mich noch gut an den Kerl erinnern, bekam ’ne Scheiß-Gänsehaut, wenn der mich ansah. Spielte mit zwei Gästen von Sally und dem Richter, hatte auch einen Freund dabei und, soviel ich mitbekommen habe, unterhielten sie sich über Coogans verfluchte Goldmine. Der mit der Narbe sprach davon, die zu suchen.“


    „Gut“, knurrte Jonathan zufrieden, hob sein Glas, prostete Frank zu und trank es in einem Zug aus. „Schenk' uns nach“, sagte er zum Wirt, dann forderte er Frank auf, sich mit ihm an einen Tisch zu setzen.


    „Du verfolgst diesen Kerl also immer noch“, begann Frank, sowie sie saßen. „Ich dachte, du hättest ihn längst erwischt.“


    Schweigend starrte Jonathan auf sein Glas und schüttelte brummend den Kopf.


    Frank schwieg ebenfalls, er wusste noch zu gut, dass sich Jonathan nicht aus der Reserve locken ließ und so verzichtete der Prospektor darauf, mit weiteren Fragen zu drängen. Er wusste selbst nicht, warum ihm dieser düstere Mann so sympathisch war. Sicher, einst rettete ihm dieser Jäger das Leben, doch war da mehr. Irgendwie fühlte er sich zu diesem Riesen hingezogen.


    Nachdem sie einige Minuten schweigend getrunken hatten, sagte Frank: „Keine Ahnung, weshalb du so verbissen hinter dem Kerl her bist, John. Geht mich auch nichts an, doch eines sollst du wissen“, Frank hob den Kopf und sah Jonathan ins Gesicht. „Mir ist klar, dass dich niemand dich von dieser Fährte abringt, doch wenn du an deren Ende angelangt bist, gibt es hier einen Platz für dich. Die alten Zeiten sind vorbei, John. Die Welt ist nichts mehr für Männer wie uns. Ach, was soll's, auch wenn ich viel rede, so bin ich doch kein Mann großer Worte. Kurz, hier hast du einen Freund und du bist mir und meiner Tochter stets willkommen.“


    Jonathan erwiderte den Blick Franks. Ein Hauch von Überraschung und Freude flimmerte über seine Züge. Er ergriff die gichtige, runzelige Hand Franks, drückte sie sanft und nickte dem Prospektor dankbar zu. Seine Gedanken von letzter Nacht kamen ihm in den Sinn. Bisher war er noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass selbst ein Mann wie er, irgendwo Freunde auf dieser Welt haben könnte.


    „Danke“, sagte er. „Ich werde dir diese Worte nie vergessen.“


    Frank fragte den Jäger dann, wo er all die Jahre gesteckt habe und Jonathan erzählte, wie er von Nome aus der Fährte des Narbigen entlang des Yukon gefolgt sei. Es hatte den Anschein gehabt, als würde der geradewegs nach Dawson zurückkehren, doch anhaltender Schneefall verwischte alle Spuren und in Dawson war der Narbige nie eingetroffen. Jonathan wartete dann noch einige Wochen in Dawson, telegraphierte nach allen anderen Städten Alaskas, doch der Narbige blieb verschwunden. So sei er dann ebenfalls durch die Wälder und Berge gestreift, bis tief hinein nach Kanada und dabei öfters mit einem Stamm der Chipewyan zusammengetroffen. Irgendwann ergab es sich, dass er sich ihnen anschloss und beinahe fünf Jahre bei den Indianern verbrachte.


    „Du willst mir allen Ernstes erzählen, du hättest einfach so mit mehreren Menschen über Jahre hinweg zusammengelebt? Fehlt nur noch, dass du nun behauptest, dir ein schnuckeliges Chipewyanmädchen angelacht zu haben. Ha, Big Iron John der Herzensbrecher“, feixte Frank, lustig mit den Augen zwinkernd.


    McLeary ging nicht auf die Anspielung ein und erzählte kurz den Rest: „Vor fast neun Monaten traf ich plötzlich auf den Narbigen. Der Teufel allein weiß, wo der Bastard sich über die Jahre hinweg verkrochen hatte. Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen und er bemerkte mich, so dass er mir ein weiteres Mal entwischte. Seither bin ich ihm stetig auf den Fersen, durch halb Kanada, landete schließlich wieder in Dawson, dann führte mich seine Fährte in diese Gegend. Der Schneesturm warf mich nur ein wenig zurück, aber wie die Zeichen stehen, bin ich dem Ende meines Weges verdammt nahe.“ Jonathan verstummte. Seine letzten Worte gab er mit einem unterschwelligen Grollen von sich und, heftiger als beabsichtigt, knallte er das leere Glas auf den Tisch.


    Die Bergarbeiter und Ed wandten erschrocken die Köpfe herüber, doch als sie den unheilvollen Blick des Riesen sahen, blickten sie rasch zur Seite. Frank nutze die Stille und bestellte einen Whisky und für Jonathan ein Bier. Nachdem sie getrunken hatten, sagte Jonathan, dass er nun aufbrechen müsse. Er wolle noch vor Sonnenuntergang einige Meilen zwischen sich und Fairbanks bringen.


    Als sie sich vor dem Saloon voneinander verabschiedeten, warnte Frank den Jäger vor dem Wolf, zu viele erfahrene Männer seien schon auf der Strecke geblieben, doch Jonathan winkte nur grunzend ab. Der Wolf interessiere ihn nicht, solange der sich ihm nicht in den Weg stellte. Dann reichte er dem alten Prospektor die Hand und stapfte zu Sallys Pension.


    Frank blickte dem riesigen Mann nach, wie der die Straße überquerte und hundert Schritte weiter in der Pension verschwand. „Machs gut alter Freund, pass auf dich auf“, murmelte er.


    


    Jonathans Rucksack war rasch gepackt. Nun, da er erfahren hatte, was er wissen wollte, stand seinem Aufbruch nichts mehr im Weg. Im Hausgang begegnete er Dorothy, die er nach Sally fragte.


    „Miss Dickins ist einkaufen, Mister McLeary. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt. Kann ich irgendwas ausrichten?“


    „Nein“, brummte Jonathan. Dass er sich nicht von seiner Wirtin verabschieden konnte, betrübte ihn ein wenig und ohne Dorothy weiter zu beachten, schulterte er den Rucksack und stapfte die Stufen ins Foyer hinab. Er überlegte, ob er warten sollte, verwarf diesen Gedanken aber sogleich. Er benötigte einen klaren Kopf, wenn er sich in die Wildnis begab. Jeder Zweifel in seinem Herzen, jeder überflüssige Gedanke konnte ihn das Leben kosten.


    „Alles fertig, Mister“, begrüßte ihn Sam Taylor freudestrahlend und deutete nicht ohne Stolz auf den bepackten Schlitten und die davor angeschirrten Hunde. Anerkennend nickte Jonathan, der Schlitten war fachgerecht beladen, die Lasten gleichmäßig und zweckdienlich verstaut und auch die Art, wie das Gespann angeschirrt war, zeigte, dass Sam etwas von seinem Handwerk verstand.


    „Du hast deine Sache wirklich gut gemacht, Junge. Hier!“, brummte er und warf Sam eine Fünfdollarmünze zu. Geschickt, als wenn er darin besonders viel Übung hatte, fing Sam die Münze und ließ sie in derselben, fließenden Bewegung in einer Jackentasche verschwinden. „Vielen Dank, Mister. Sind Sie Mister McLeary? Ich meine, sind Sie der Mister McLeary, der auf der Jagd nach Coogan’s Fluch ist?“


    Jonathans Miene verfinsterte sich schlagartig, sein Blick vereiste, nahm die Augen Sams gefangen. „Wer will das wissen?“


    „Mi- Miss Sally lässt Ihnen Grüße ausrichten, Sir. Und, dass Sie auf sich aufpassen sollen. W- wenn Sie Mister McLeary sind.“ Mit unsicheren, wackeligen Beinen und ängstlichem Blick hatte sich Sam Stück für Stück von dem plötzlich so unheimlichen Riesen entfernt und erleichtert atmete er nun auf, als er sah, wie sich Jonathan entspannte.


    „Miss Sally“, murmelte er. „Danke Junge.“ Dann drehte er sich abrupt ab, zurrte seinen Rucksack auf dem Schlitten fest, schnallte die Schneeschuhe unter seine Stiefel, nahm den Leithund am Riemen und führte sein Gespann auf die Hauptstraße. Dort wandte er sich nach Süden und entschwand alsbald den Blicken Sam Taylors.


    

  


  
    2. Kapitel


    
      

    


    


    Nachdenklich fixierte Sally Dickins die Tür, durch die der Jäger verschwunden war. Niemals hatte sie dergleichen erlebt, sie war von sich selbst überrascht. Und dies verunsicherte sie mehr als es der düstere Jäger jemals vermocht hätte. Nicht zu fassen, aber sie musste sich eine Sympathie für McLeary eingestehen, die über das gewöhnliche Maß hinausreichte. Ausgerechnet für einen Menschen, der die Aura eines griesgrämigen Vielfraßes verströmte. Dennoch glaubte sie, eine sich nach Liebe sehnende Seele unter McLearys rauer Schale zu spüren, jene verzweifelte Leere in seinem Herzen, ähnlich ihrer eigenen, seit dem Tod ihres Mannes.


    „Wahrscheinlich gefällt mir deshalb seine Nähe“, murmelte sie. Innerlich beschloss sie, McLeary in den wenigen Stunden, die er sich noch in Fairbanks aufhielt, aus dem Wege zu gehen.


    Entschlossen erhob sie sich, erledigte den Abwasch, deckte abermals den Tisch für die anderen Gäste und stellte eine frische Kanne Kaffee auf den Herd. Lange bevor Maloy und Du Fresne für gewöhnlich erschienen, verließ sie die Pension und widmete sich betont gemächlich ihren Einkäufen.


    Trotzdem hatte sie alles weit schneller besorgt als ihr lieb gewesen wäre. Sie überlegte, was sie womöglich vergessen hatte, oder ob sie etwas für kommende Woche vorbestellen musste, als sie eine plötzliche Eingebung überfiel. Diesem unverhofften Impuls folgend, schritt sie die Straße zum Hafen hinunter. Dabei behielt sie ihre Umgebung stets im Auge, wollte sie doch auf keinen Fall Jonathan McLeary über den Weg laufen.


    Vor den Hundezwingern zögerte sie kurz, setzte dann ihren Weg umso beherzter fort. Sie traf Sam beschäftigt hinter seiner Hütte, der gerade ein Hundegespann vor den Schlitten anschirrte. Am liebsten wäre sie gleich wieder weggegangen, da wurde sie von Sam entdeckt. „Oh, Hallo Miss Dickins. Kann ich etwas für Sie tun?“


    Das Ganze ist doch lächerlich, schalt sie sich im Stillen. Dennoch sagte sie, weshalb sie hergekommen war. Verlegen und deutlich fühlend, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, bat Sally den verwundert dreinblickenden Taylor darum, Jonathan McLeary ihre Grüße auszurichten. Ohne weitere Erklärung hatte sie Sam dann stehen lassen und war zurück zur Hauptstraße gelaufen.


    Dabei überlegte sie, wie sie verhindern konnte, dass sie McLeary doch noch begegnete, schließlich besuchte sie die Witwe Lara Johnson, die schon häufig Sally eingeladen hatte, auf eine Tasse Tee bei ihr vorbeizuschauen.


    


    Erleichtert, aber nicht ohne eine gewisse Schwermut, registrierte Sally bei ihrer Rückkehr in die Pension, die Abreise McLearys.


    Halbherzig folgte sie beim Abendessen der Unterhaltung Maloys und Du Fresnes. Wenigstens erfuhr sie aus den Worten der beiden, dass sie McLeary seit gestern Abend nicht gesehen hatten. Offenbar hatte der Jäger in Ed’s Saloon erfahren, was er wissen wollte.


    Maloy riss Sally aus den Gedanken, als er sagte, dass er diesen Abend in seinem Zimmer verbringen werde und sich für den Abend verabschiedete. Du Fresne hingegen, begab sich wie üblich zu einem Spielchen in Ed's Saloon.


    


    Wenige Meilen genügten um Jonathan davon zu überzeugen, dass Sam Taylor keineswegs übertrieben hatte, als er Ausdauer und Kraft des Gespanns beschrieben hatte. Geradezu euphorisch stemmten sich die Hunde ins Geschirr, rissen mit ganzer Kraft den schweren Schlitten mitsamt dem Jäger vorwärts. Ganz so, als wollten sie auf ihre Art zeigen, dass ihr neuer Herr kein besseres Gespann hätte kriegen können.


    Nur selten zwangen tiefe Schneeverwehungen Jonathan dazu, vor den Hunden eine Spur zu stapfen und sie bewältigten mehr Meilen, als er gehofft hatte. Bald rückten erste verstreute Hügel, den Bergen der Alaska Range vorgelagert, in greifbare Nähe. Der Denali, die höchste Erhebung des Gebirges, ragte weithin sichtbar über die vereisten Gipfel der anderen Berge hinweg. Der stetige, aber milde Wind trieb letzte Wolkenfetzen über den gleißend blauen Himmel vor sich her. Jonathan war guter Dinge, die Berge noch vor Einsetzen des Tauwetters zu erreichen.


    Kurz vor Sonnenuntergang kreuzte eine frische Schlittenfährte seinen Weg. Es mochten etwa drei Stunden vergangen sein seit ein Schlitten mit Sechsergespann hier vorbeigekommen war. Die Sonne hatte die Ränder der Fährte bereits eingeschmolzen und außer, dass der Schlittenführer in großer Eile und die Tiere völlig erschöpft gewesen sein mussten, ließ sich nichts weiter erkennen.


    Es konnte sich ebenso um die Fährte des Narbigen handeln, als auch von jedem anderen, der hier draußen lebte. Beinahe jeder der vielen Fallensteller und Goldsucher, die während der vergangenen Wochen ihre Vorräte verbraucht und nur auf ein Nachlassen des Sturmes gewartet hatten, hatte sich auf den Weg in die Stadt gemacht.


    So maß Jonathan der Fährte vorerst nicht viel Bedeutung bei, konzentrierte sich vielmehr auf die Suche nach einem geeigneten Ruheplatz, während er seine Hunde zu einer schnelleren Gangart antrieb. Bereits nach einer halben Meile fand er eine windgeschützte Mulde, groß genug für sich und die Hunde, gesäumt von dicht stehenden Krüppelbirken. Obwohl die Dämmerung noch eine Weile auf sich warten lassen würde, richtete sich Jonathan für die Nacht ein.


    Die stechende Nachmittagssonne hatte ihm den Schweiß aus den Poren getrieben und die obere Schneeschicht aufgeweicht. Jonathans Füße waren klamm und kalt, seine Kleidung durchgeschwitzt. Doch als erstes löste er die Hunde aus ihrem Geschirr, pflockte sie am Rand der Mulde an, dann, unter den erwartungsvollen, nach Fressen bettelnden Blicken der Tiere, brach er rasch Zweige von den umliegenden Bäumen und entfachte damit, nur wenige Minuten später, ein munter knisterndes Lagerfeuer. Häufig schon hatte er erlebt, wie Männern in dieser Jahreszeit Füße und Hände erfroren, weil sie sich nicht rechtzeitig um trockene Kleidung gekümmert hatten. Innerhalb einer halben Stunde wechselte die wärmende Sonne mit der Eiseskälte der Nacht, wurde der herannahende Frühling vom noch herrschenden Winter verdrängt.


    Sowie Jonathan an zuvor abgeschnittenen Ästen seine durchgeschwitzten Sachen nahe dem Feuer aufgehängt hatte, gab er den Hunden zu fressen. Ohne die sonst üblichen Keilereien untereinander, machten sich die Tiere über den getrockneten Lachs her, es gab kaum Knurren und Zähnefletschen und ohne Scheu ließen sie es zu, von Jonathan gekrault zu werden. Zufrieden nickte der Jäger, mit diesem Gespann schien er tatsächlich einen Glücksgriff getan zu haben und bis jetzt hatte er noch nichts von den angeblichen Marotten des Schwingers bemerkt.


    Irgendwann schreckte der Jäger aus dem Schlaf. Zunächst vermochte Jonathan nicht, dieses sich bis ins Mark krallende Geräusch einzuordnen, im gleichen Moment jaulten seine Hunde los und dann erst erkannte der Jäger in dem durchdringenden Ton das Heulen eines Wolfes. Aber was für ein Heulen. Wie von Sinnen zerrten seine Hunde an ihren Riemen und Jonathan vermochte nicht, sie zu beruhigen. Blindlings schnappten sie um sich, bissen sich untereinander. Erst nachdem der Jäger den Leithund mit einem wohlgezielten Hieb bewusstlos geschlagen hatte, gelang es ihm der übrigen Tiere Herr zu werden.


    Der Wolf war inzwischen verstummt. Missmutig entfachte Jonathan das noch glimmende Feuer, fertigte sich eine Fackel und mit seiner Büffelflinte unterm Arm, suchte er in größer werdenden Kreisen den Boden nach Spuren ab. Nachdem er im Umkreis von hundert Fuß keine Anzeichen einer Wolfsfährte entdeckte, zog er sich zum Lagerplatz zurück.


    Unterwürfig winselnd empfingen ihn die Hunde. Der wieder erwachte Leithund quittierte Jonathans Versuch ihn zu streicheln, mit leisem Knurren und Zähnefletschen, dennoch ließ er die Berührungen zu. „Es ist gut mein Alter“, murmelte McLeary sanft und allmählich senkten sich die Lefzen des Tieres und die Ohren richteten sich auf. Dennoch durchlief seinen Körper ein nervöses Zittern, auch die anderen Hunde witterten scheu in alle Richtungen.


    „Ich schätze, wir haben soeben die Bekanntschaft von Coogans Fluch gemacht“, sagte der Jäger. Ein gewöhnlicher Wolf hätte die Hunde nicht derart aufgebracht und verängstigt, doch allmählich beruhigten sie sich und nach und nach rollten sie sich für den Rest der Nacht in ihren Schneekuhlen zusammen.


    Noch vor Tagesanbruch brach Jonathan sein Lager ab und während die ersten fahlen Sonnenstrahlen ihr bleiernes Licht über den Horizont warfen, lenkte der Jäger seinen Schlitten Richtung Berge. Mehrmals kreuzte er die Schlittenfährte vom Vortag, doch hatte die der anhaltende Wind fast getilgt. Gegen Mittag stoppte der Leithund, die Rückenhaare gesträubt, die Ohren angelegt, entstieg seiner Brust ein warnendes Knurren.


    Sogleich hielt der Jäger seine Flinte in Händen und eilte an die Spitze seiner Hunde. Nur wenige Schritte vor dem Leithund fand sich eine deutliche Fährte im tauenden Schnee, die Größe der Abdrücke ließen Jonathan zunächst vermuten, es handelte sich um die Spur eines Bären, doch sobald er sie erreicht hatte, bemerkte er seinen Irrtum. „Teufel auch, das ist nicht möglich“, misstrauisch beugte er sich vor, aber der erste Eindruck festigte sich: Die Spuren eines Wolfes.


    „Coogans Fluch“, murmelte er, „Zumindest was deine Größe betrifft, scheint der Marshall nicht übertrieben zu haben.“ Brummend richtete er sich auf und verfolgte die Fährte mit den Augen. Wie von einer Schnur gespannt, verlor sie sich auf die Berge zuhaltend. Sie verlief parallel zu seiner eigenen und der Spur des anderen Schlittens und Jonathan beschlich ein eigenartiges Gefühl. Mit einem Mal schien ihm gewiss, dass die Schlittenfährte vom Narbigen herrührte und zugleich glaubte er zu spüren, dass die Wolfsfährte und das nächtliche Geheul nichts anderes waren als eine Aufforderung an ihn. Die Aufforderung des Wolfes ihm zu folgen.


    „Gottverdammt“, zischte er. „Hilf mir Miriam. Was hat das alles zu bedeuten?“ Die letzten Worte schrie er, aber auch diesmal blieb die Antwort aus. Eine Zeitlang starrte er zu den fernen Bergen, wo sich die beiden Fährten verloren, blickte zurück zu seiner eigenen, zuckte schließlich mit den Schultern, verstaute seine Flinte am Schlitten, nahm den Leithund beim Riemen und den Fährten folgend, stapfte er vor dem Schlitten her. Was immer dieser Wolf mit ihm oder dem Narbigen zu schaffen hatte, er würde es noch früh genug erfahren. Fürs erste genügte Jonathan, dass die Wolfsfährte ihm den Weg zu Coogans Mine wies, dessen Gold den Narbigen, ganz egal, wo der sich im Augenblick aufhalten mochte, wieder zurückführen würde.


    


    In verborgenen Hallen aus Stein, vor den Augen der Welt verborgen, beugte sich ein greiser Indianer über das Lager des Kindes. Das Gesicht des Knaben drückte Unruhe aus. Als wüsste er um die Veränderung, die seinem Schicksal widerfahren sollte. In seinen Augen glänzte Wissen, das so gar nicht zu seiner körperlichen Entwicklung passen wollte.


    „Bald schon, mein Sohn, wird sich der Wille der Mächte erfüllen. Zwei Krieger treffen aufeinander und der Sieger wird sich deiner annehmen, dich zu deiner Bestimmung führen“, sprach der Alte, der Knabe schloss die Augen. Schweigend saß der Greis neben dem Lager, grünliches, schwach pulsierendes Licht erhellte die Halle.


    Lange schon behütete er den Knaben an diesem zeitlosen Ort. Vor vielen, vielen Sommern riefen den Alten Visionen tief in die Berge der Alaska Range. Stimmen führten ihn zu dieser Stadt. Stimmen, die ihm auftrugen, diese Hallen zu bewachen und vor den Blicken der Menschen zu schützen. Diese Stadt und seinen Schatz: Das Kind. Die Mächte verrieten dem Alten nicht, woher es stammte, wer seine Eltern waren und welchem Volk es angehörte. Nur eins taten sie ihm kund: Dies sei der letzte seines Geschlechts, der letzte Spross, dem die Gabe innewohnte und es von nun an des Alten Aufgabe war, über das Kind zu wachen. Bis zu jenem Tag, an dem sich seine Bestimmung offenbare. 101 Sommer vergingen seither, doch nun, in den letzten Wochen des hundertsten Winters, sah der Alte diesen Tag in greifbare Nähe rücken. Ein weißes Mädchen, das seit einigen Monaten im Schlaf zu seinem Geist sprach, hatte davon erzählt.


    Der Alte erhob sich, etwas Wölfisches lag in seinem Blick, und er verließ die Halle. Das Kind schlief tief und ruhig. Damit erhielt der Alte Zeit genug, sich der Welt außerhalb seines Kreises zu widmen, jener, für ihn so trostlosen Welt der Weißen. Eine wohlvertraute Anspannung befiel ihn. Eine Anspannung, die ihn stets überkam, wenn sich die Zeit des Wolfes einstellte.


    


    Seit Sally ihre Gehilfin Dorothy kurz nach dem Abwasch nach Hause geschickt hatte, fand sie sich ihren Grübeleien ausgeliefert. So sehr sie sich bemühte, es gelang ihr nicht, die kreisenden Gedanken anzuhalten. Schließlich zog sie ihren Mantel über und trat in die sternklare Nacht hinaus. Sie schlenderte hinunter zum Hafen, ohne ein bestimmtes Ziel, die eisige Kälte nahm sie dabei kaum wahr. Dumpf drangen aus Ed's Saloon fröhliche, nicht mehr ganz nüchtern klingende Stimmen später Zecher. Ansonsten wiesen nur wenige erleuchtete Fenster auf noch wachende Bewohner hin.


    Die Stimmen aus dem Saloon verklangen allmählich in Sallys Rücken, vermischten sich schließlich mit den Geräuschen der Nacht, als sie leise zunächst, doch stetig anschwellend, die Laute eines eilenden Hundeschlittens vernahm. Im Schatten eines Hauses verharrte sie und lauschte.


    Die gellenden Rufe des Schlittenführers schallten bald gut verständlich zwischen den Häusern und schon bog der Schlitten auf die Hauptstraße ein. Mit letzter Kraft schleppten sich die erschöpften Tiere stolpernd voran. Unbarmherzig sauste die Peitsche des Mannes auf ihre geschunden Rücken nieder.


    Davon angewidert biss Sally die Zähne aufeinander. Sie verabscheute solch unnötiges Quälen der Tiere, aber sie hatte gelernt, sich nicht in die Dinge anderer einzumischen. Unschlüssig beobachtete sie den Schlitten an den Ställen vorübergleiten. Wenige Atemzüge später hechelten die Hunde an Sally vorbei, dann passierte der Schlitten Ed's Saloon und hielt ausgerechnet vor der Tür ihrer Pension.


    „Verflixt“, murmelte Sally, raffte den Saum ihres Kleides und eilte zurück. Der Schlittenführer hatte bereits die Treppen der Veranda erstiegen und stand für einen Augenblick im hellen Schein der Laterne. Wie ein verblassender Kreidestrich durchzog eine Narbe dessen Gesicht, dann öffnete er die Tür und trat ins Haus. Dumpf hörte Sally noch wie der Mann nach Maloy rief, dann fiel die Tür hinter ihm zu.


    Mein Gott, der Narbige, fuhr es ihr durch den Kopf. Was hatte der mit Maloy zu schaffen? Sie blickte hoch zum ersten Stock, durch die Ritzen des Fensterladens flossen Streifen gelben Lichts aus Maloys Zimmer.


    Seltsam, dachte Sally, noch gestern, bevor McLeary in ihrer Pension aufgetaucht war, wäre sie weiter gelaufen und hätte sich nach dem Begehr des Narbigen erkundigt. Für sie wäre der nichts weiter als ein Fremder gewesen, der einen ihrer Gäste besuchte.


    Jetzt aber, durchströmte sie eisiger Schauder, nachdem sie in dem Mann den von McLeary beschriebenen Mörder erkannte. Welch Ironie, dachte sie weiter, wenn er nur einen Tag länger geblieben wäre. Nur noch einen Tag und die rastlose Suche McLearys hätte heute Nacht in ihrer Pension ein Ende gefunden. Zum Guten wie zum Schlechten; wer konnte dies schon sagen? Auf jeden Fall war sie heilfroh, es jetzt nicht herausfinden zu müssen.


    Abermals sah sie zu Maloys Fenster, schaute dann hinüber zum Büro des Marshalls, doch dunkel glotzten die Fenster auf die Straße. Pete Townshead befand sich vermutlich irgendwo auf seiner abendlichen Runde.


    Plötzlich durchzuckte sie eine abenteuerliche Idee. Gleichwohl sie noch gestern niemals geglaubt hätte, sie könnte sich, aus welchem Grund auch immer, in die privaten Dinge ihrer Gäste einmischen, war ihr im Augenblick des Gedanken absolut klar, dass sie in diesem Fall nicht anders konnte. Es widersprach ihrem ganzen Wesen, dennoch wusste sie auf unerklärliche Weise, dass ihr gar keine andere Wahl blieb.


    Maloys Zimmer grenzte unmittelbar an das, in dem McLeary die letzte Nacht verbracht hatte. Viele Wände im Innern der Pension waren nicht sonderlich dick, so auch die Wand zwischen besagten Zimmern. Sprachen die Männer nicht zu leise, musste es Sally gelingen, der Unterhaltung Maloys und des Narbigen zu lauschen. Die knarrenden Stellen der Bodendielen und der Treppe kannte sie genau, längst hatte sie sich angewöhnt sie zu meiden, damit sie ihre Gäste nicht störte, wenn sie noch vor Sonnenaufgang mit ihrem Tagwerk begann.


    Geräuschlos bewegte sich Sally durchs Haus nach oben. HausWenige Minuten später drückte sie leise die Tür hinter sich zu, dann stand sie heftig schnaufend in dem finsteren Zimmer. Obwohl sie sich vorsichtig und ohne Eile bewegt hatte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Nur mühsam vermochte sie ihre Aufgeregtheit zu bezähmen. Während sie sich zwang, ruhig und gleichmäßig zu atmen, wurde ihr bewusst, wie sehr sich ihr Leben in kürzester Zeit verändert hatte, seit McLeary in ihrer Pension aufgetaucht war. Nicht einmal 24 Stunden waren seitdem vergangen und doch spionierte sie nun für einen ihr fast völlig fremden Mann. Gedämpft drangen die Stimmen der beiden Männer aus dem Nachbarzimmer, rissen Sally aus ihren Gedanken. Vorsichtig, darauf bedacht keinerlei Geräusch zu verursachen, legte Sally ein Ohr an die Holzwand.


    „... Ich befürchtete, der Sturm hätte euch überrascht, bevor ihr die Mine mit den Geräten erreicht.“ Sally erkannte Maloys Stimme.


    „War verdammt knapp“, kam die gereizt klingende Antwort.


    „Wo ist Jake?“


    „Schätze, dieser verdammte Wolf hat ihn erwischt. Ist völlig durchgedreht, der Junge.“


    „Ihr habt Coogans Fluch gesehen?“


    „Sicher, riesiges Vieh. Jake glaubte, der Wolf verhexe uns, da der immer wieder in unserer Nähe auftauchte. Der Junge wollte dem Wolf unbedingt einige Kugeln in den Pelz brennen, war wie ’ne heilige Aufgabe. Bin nicht seine verdammte Amme, also ließ ich ihn ziehen. Kehrte nicht wieder zurück, der Narr.“


    Beide lachten. Sallys Nacken überzog eine Gänsehaut, angesichts so viel Rohheit.


    Maloys Stimme lenkte dann Sallys Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Erzähl von den Stollen. Wo sind sie?“


    „Am Ende eines Canyons. Dieser Coogan war ein ausgekochter Bursche. Der Canyon liegt eine halbe Meile außerhalb der Coogan-Ranch. Er wusste genau, dass niemand von der Mine je gehört hatte. Und der Wolf hielt bisher jeden davon ab, Coogan’s Berichten auf den Grund zu gehen. Die Stützbalken in den Stollen sind uralt, als wären sie bereits hundert Jahre in dem Berg.“


    „Und – gibt es das Gold?“ Fast schon gierig stieß Maloy diese Frage hervor.


    Hämisches Lachen folgte, dann sagte der Narbige gedehnt: „Viel mehr als du dir je erträumst. Allerdings müssen die Stollen erst neu abgestützt werden, ist sonst zu gefährlich. Wir sind ziemlich weit hinein gegangen. Es ist ein verdammtes Labyrinth, und jeden Gang durchzieht wenigstens eine armdicke, lupenreine Goldader.“


    „Irgend eine Spur von diesem Coogan und seinen Männern?“


    „Nichts, als wären sie nie dort gewesen. Wahrscheinlich hat sie sich dieser Wolf geholt, gibt auch sonst reichlich Wölfe dort. Während wir auf das Ende des Sturms warteten, wechselten wir uns ab bei der Jagd. Außer diesen abgemagerten, räudigen Viechern lief uns nichts vor die Flinten. Gibt scheinbar nur noch Wölfe in dieser Gegend.“


    „Ihr habt die Wölfe gegessen?“


    „Verdammt Maloy! Ich bin nicht gewohnt mich zu wiederholen, kapiert? Wir hatten die Wahl, entweder verhungern oder die Wölfe. Haben jetzt genug dummes Zeug geschwatzt. Ich brauche Geld, will mir Vorräte kaufen und draußen beim Holzfällerlager ein paar Männer anheuern, die Stämme für die Stützbalken zurechthauen. Hier ist genug Gold, das du umtauschen kannst. Du bist bei den Leuten bekannt dafür, das Gold deiner nächtlichen Spielopfer in harte Dollars umzutauschen. Bezahle ich, ein Fremder mit neuem Gold, weckt das nur ihre Neugier.


    Sobald ich die Holzfäller bei der Mine habe, kehre ich zurück. Du heuerst bis dahin ein halbes Dutzend Männer an, die mit einem Gewehr umgehen können, besorgst Vorräte, neue Hunde und wenigstens vier Pferde. Letztere werden uns in einigen Wochen mehr nützen als die Hunde.“


    „Okay, wird erledigt. Wie viel brauchst du?“


    „Fünfhundert Dollar. Was ist mit deinem Freund, dem Händler? Bekommen wir von ihm, was wir brauchen?“


    „Sicher, sowie er von hier wegkommt und ich ihm neues Gold zeigen kann. Wären die Telegraphenleitungen nicht zusammengebrochen, hätte er schon alles in die Wege geleitet. Wann denkst du, ist der Valdez-Trail wieder befahrbar?“


    „In wenigen Tagen. Der Winter hielt sich verdammt lang, aber der Frühling kommt rasch in diesem Land.“


    Die Männer verstummten. Sally nahm an, Maloy zählte dem Narbigen nun das Geld hin. Gerade wollte sie sich behutsam entfernen, da hörte sie Maloy sagen: „Übrigens, du hast einmal einen riesigen Kerl erwähnt, der dir schon öfters Schwierigkeiten bereitete. Hört dieser Kerl zufällig auf den Namen Jonathan McLeary?“


    Sally stockte der Atem. Sie biss in ihre Faust, sonst hätte sie sich womöglich mit einem leisen Aufschrei verraten.


    „Jaa …“, kam es gedehnt. „Warum?“


    „Nun, dieser McLeary war in der Stadt. Er schlief hier letzte Nacht. Ist allerdings heute Mittag mit einem frischen Gespann und Vorräten weitergezogen. Er sagt, er jagt den Wolf.“


    Eine Weile blieb es still. Plötzlich krachte etwas scheppernd auf ein Möbel. Der dröhnende Schlag ließ Sally zusammenzucken.


    „Verdammt!“, polterte der Narbige. „Bist du dir sicher? Hast du den Namen auch richtig verstanden?“


    „Aber ja, was zum Teufel...“


    „Scheiße, verdammt! Ich dachte, dieser Bastard wäre endlich krepiert.“


    „Willst du mir nicht erzählen, weshalb du dich so aufregst? Mich geht's vielleicht nichts an, doch seit wann machst du dir Kopfzerbrechen wegen eines Mannes?“


    „Narr!“, fuhr der Narbige auf, dabei durchs Zimmer stapfend. Dumpf polterten die Schritte zu Sally. Hin und her gingen sie, auf einmal jedoch, hielten sie direkt auf Sally zu. Hart vor der Wand hielten sie inne, und, so als spräche sie der Narbige direkt an, tönte dessen hasserfüllte Stimme in ihr Ohr: „Nichts ist mit diesem McLeary vergleichbar. Selbst dieser Wolf, vor dem alle so zittern, ist nichts gegen diesen Kopfgeldjäger.“


    Sally wagte kaum sich zu bewegen und erleichtert atmete sie auf, als die Stiefel auf den Dielen herumdrehten, sich entfernten und diese Stimme mit sich nahmen. „Muss wohl ein Racheengel sein, aus meiner wilden Zeit, drunten im Süden.“


    „Was meinst du?“


    „McLeary, meine ich. Vor 15 oder 16 Jahren tauchte er das erste Mal auf. Ich hatte den Kerl nie vorher gesehen. Muss wohl irgendwann mal jemanden umgelegt haben, der diesem Kerl was bedeutete. Ich hatte mit ein paar Jungs eine Bank in Kansas geknackt, die Verfolger längst abgeschüttelt. Wir teilten gerade unsere Anteile auf, da platzte dieser Kerl wie ein tollwütiger Berglöwe in unser Lager. Mit einem Revolver und einer Axt bewaffnet, schoss und hieb er die Jungs kurz und klein. Ich selbst verpasste ihm zwei Kugeln, doch der Kerl schüttelte sich nur und stürmte weiter auf uns ein. Schon damals kam es mir so vor, als hätte er es eigentlich nur auf mich abgesehen, doch befanden sich zwischen ihm und mir acht Jungs, Kerle mit Haaren auf den Zähnen. Die Pferde hatte der Hurensohn vorher losgemacht, so dass die Tiere bei dem Radau abgehauen sind. Nur mit Glück erwischte ich eins der Biester und machte mich aus dem Staub.“ Er verstummte kurz, doch schon nach wenigen Augenblicken fuhr er fort: „Las dann später in der Zeitung darüber. Ein Bild von dem Kerl und den Namen darunter, angeblich Kopfgeldjäger. Gab die Beute wieder ab, kassierte das Kopfgeld der Kidney-Brüder, zudem eine saftige Belohnung von der Bank.“


    Der Narbige verstummte und nach einer kurzen Pause fragte Maloy: „Und seitdem ist er hinter dir her?“


    Sally hörte keine Antwort, aber es war gut möglich, dass der Narbige nur genickt hatte, denn Maloy fuhr fort: „Warum legst du dich nicht auf die Lauer und erledigst den Hurensohn einfach?“ Seine Stimme hatte sich spöttisch angehört und Sally befürchtete schon einen Streit zwischen den Männern, doch zu ihrer Verwunderung erschien ihr die Stimme beinahe sanft und gütig, als der Narbige antwortete: „Lassen wir das, Maloy. Sei froh, dass du McLeary nicht näher kennst. Immer wieder tauchte er in meinem Leben auf, selbst, wenn er eigentlich hätte tot sein müssen.“


    Nach kurzer Pause fuhr er mit veränderter, monotoner Stimme fort: „Nach Nome, glaubte ich, ihn endlich abgeschüttelt zu haben – du hast sicherlich mitbekommen, dass ich die Stadt sehr schnell verließ.“


    „Gewiss doch, und ich hörte dann ja auch eine ganze Weile nichts mehr von dir.“


    „Auch in Nome hatte er mich aufgespürt, doch meine Geschäfte waren dort erledigt und ich zog es vor, ihm aus dem Weg zu gehen. Jahre hörte ich dann nichts mehr von ihm, als hätte ihn die Erde verschluckt. Doch vor einigen Monaten kreuzten sich abermals unsere Wege. Ich war auf dem Weg nach Dawson gewesen, um mich dort mit Jake zu treffen. Wie aus dem Nichts tauchte McLeary auf, aber bei mir hatte er auch diesmal kein Glück. Sah dann mit eigenen Augen, wie ihn die Strömung des Yukon unter die Eisdecke drückte und fort trieb. Und du sagst mir, dass jener McLeary gestern hier übernachtete. Der Hurensohn hat mehr Leben als eine verdammte Katze. Aber genug davon, du weißt, was du zu tun hast, McLeary und sonstige Gespenster meiner Vergangenheit überlass getrost mir.“


    „Nun gut, wann willst du ...“


    Sally hatte genug gehört und auf Zehenspitzen zog sie sich zurück. Sie musste Pete finden, bevor der Narbige Maloy verließ. Ihr erster Blick, als sie unten vor die Haustüre trat, galt dem Marshallbüro. Jetzt brannte Licht und erleichtert eilte sie über die Straße. Der Schlitten stand noch so wie ihn der Narbige abgestellt hatte, die Hunde hatten sich davor erschöpft in den Schnee zusammengerollt. Sally dauerten die Tiere, doch war für die jetzt keine Zeit.


    Sie stürzte in Petes Büro und erzählte in hastigen Worten Jonathans Geschichte und, was sie von den beiden Männern erlauscht hatte. Mit ernster, unbewegter Miene hörte ihr der Marshall zu, dann, weiterhin schweigend, stöberte er durch den Stapel alter Steckbriefe.


    „Wusste doch, dass der Kerl Ärger mit sich bringt“, brummte er dabei.


    „Wie meinst du das? Kennst du den Narbigen?“


    „Von dem hörte ich bis gestern noch nie, ich dachte auch vielmehr an McLeary. Wollte nur mal sehen, ob ich einen Steckbrief aus Kansas finde, dann könnte ich den Kerl einlochen, aber so ...“, Pete zuckte mit den Achseln.


    „Was soll das heißen? Du willst diesen Mörder doch nicht laufen lassen?“


    „Nun, auf den Zahn fühlen werde ich ihm, doch vielmehr, fürchte ich, kann ich nicht tun.“


    „Aber Pete, ich hörte selbst, wie er mit seinen Schandtaten prahlte, vielleicht brachte er auch Coogan um.“


    „Nun mal langsam, Sally. Erstens glaube ich das nicht und zweitens liegt hier nichts gegen ihn vor. Und ob dieser McLeary mit deinem Narbigen ein Hühnchen zu rupfen hat, ist mir gleich, solange er dies außerhalb meiner Stadt tut. Außerdem war Coogan längst verschollen, bevor der Narbige auf der Bildfläche erschien. Mach nicht so ein Gesicht Sally, mir sind die Hände gebunden. Ich kann niemanden dafür verhaften, weil er mit seiner Vergangenheit prahlt. Vielleicht hat er seine Strafe längst irgendwo abgesessen, oder was weiß ich. Ansehen werde ich mir den Kerl, immerhin hat er seine Hunde halbtot geschunden und noch nicht einmal versorgt. Du bleibst hier, ich meine, niemand braucht zu wissen, dass du mich gerufen hast.“ Pete nahm seinen Mantel, setzte seinen Hut zurecht und griff in den Gewehrschrank. Mit der Schrotflinte in der Armbeuge trat er hinaus in die Nacht.


    Einige Minuten verharrte er im Schatten des überdachten Gehwegs, dann schritt er langsam zum Schlitten. Müde hoben die Hunde ihre Köpfe, doch da Pete kein Futter dabei hatte, plumpsten ihre Kiefer zurück in den Schnee. Die Ausrüstung auf dem Schlitten bestand aus einigen Fellen, Schneeschuhen, Schaufel und Hacke, keine Spur von irgendetwas Essbarem. Eine Winchester steckte im Futteral, im Gegensatz zu den Hunden, machte das Gewehr einen penibel gepflegten Eindruck.


    Die Tür zu Sallys Pension öffnete sich. Ein Mann trat auf die Straße, stutzte kurz als er Pete bemerkte, dann kam er mit lässigen Schritten auf den Marshall zu. Aufmerksam musterte Pete die hochgewachsene Gestalt und er schauderte. Seine Instinkte prallten bei diesem Mann auf eine Kälte, wie sie Pete bislang nicht kannte. Zweifellos stand er einem außergewöhnlich gefährlichen Mann gegenüber. Die Narbe, die sich von einer Wange ausgehend über die Nase, ein Auge, dann über die Stirn bis zum Haaransatz fortsetzte, unterstrich diesen Eindruck.


    „'Abend, Marshall“, zischte der Fremde aus fast geschlossenen Lippen.


    „Gleichfalls“, nickte Pete, seinen Blick geradewegs in die Augen des Fremden heftend. „Bleiben Sie länger in unserer Stadt?“


    „Nein, Marshall. Ich brauche nur neue Hunde und einige Vorräte, dann bin ich schon wieder weg.“


    Pete blickte auf den Schlitten, dann wieder dem Fremden ins Gesicht, schließlich nickte er zur Pension. „Was wollten Sie bei Sally? Die Ställe sind unten am Hafen.“


    „Ich hatte kein Geld, Marshall. Mister Maloy schuldete mir noch einige Dollars. Jetzt kann ich mir frische Hunde leisten“, spöttisch grinsend klopfte der Fremde auf eine Tasche seines Mantels.


    „Haben Sie auch einen Namen, Mister?“


    „Natürlich, Marshall“, feixte der Fremde. Petes Rücken überzog eine Gänsehaut. Obwohl er keine Waffe an dem Mann erkennen konnte, hatte er das unangenehme Gefühl, dass ihn jemand über Kimme und Korn anvisierte. Nach außen jedoch, ließ er sich seine Unsicherheit nicht anmerken.


    „Jackson, Clive Jackson. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Marshall?“


    


    Mit angehaltenem Atem verfolgte Sally das Gespräch der Männer durch die blinde Scheibe des Marshallbüros. Sie hörte kein Wort, sah jedoch deutlich das spöttische Grinsen des Narbigen und irgendwie beschlich sie die Ahnung, dass etwas nicht stimmte. Pete war in Gefahr, das spürte sie eindeutig.


    Plötzlich wusste sie, was nicht stimmte. Es war zu hell auf der Straße. Zu deutlich erkannte sie die Einzelheiten der Männer und des Schlittens. Als halte jemand ein zusätzliches Licht auf die Szene gerichtet. Jähes Entsetzen packte sie, ihr Warnruf kam zu spät, schon blitzte Mündungsfeuer aus Maloys Fenster.


    Es war der Lichtschein aus diesem Fenster gewesen, der die Straße zusätzlich erhellt hatte. Ohrenbetäubend donnerte der Schuss durch die nachtschlafende Stille. Pete taumelte, wie von einer unsichtbaren Faust gestoßen, zurück, fing sich, hob den Lauf der schweren Schrotflinte empor. Wieder ein Schuss, züngelndes Mündungsfeuer aus Maloys Fenster. Die zweite Kugel riss den Marshall endgültig von den Füßen.


    Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen registrierte Sally, dass der Narbige etwas zu Maloy hinaufschrie und dabei die Faust schüttelte. Dann riss er sein Gewehr aus dem Futteral und rannte schräg über die Straße. Sally erwachte aus ihrer Erstarrung, schnappte sich einen Karabiner aus dem Waffenschrank des Marshalls, vergewisserte sich, dass er geladen war und rannte aus dem Büro. Soeben verschwand der Narbige in einer unbeleuchteten Gasse. Ohne bewusstes Zutun, hielt Sally den Karabiner im Anschlag und schickte dem Flüchtigen drei Kugeln hinterher, dann kniete sie neben dem Marshall nieder.


    Überall in den Häusern flammten Lichter auf. Nur notdürftig bekleidete Männer, aber mit Gewehren in den Händen, rannten von allen Seiten herbei. Sally Herz verkrampfte, als sie sich zwang, einzusehen, dass niemand etwas für Pete tun konnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte sie hinauf, zu Maloys Zimmer, das nun im Dunkeln lag.


    „Um Gottes Willen, Sally, was ist passiert?“ Die ersten Männer hatten die Wirtin erreicht und erstarrten, als sie in dem Toten ihren Marshall erkannten. „Der Spieler!“, stieß Sally kraftlos hervor. „Maloy hat Pete erschossen. Schnell, bevor er versucht über den Hof zu flüchten.“ Sie nahm gerade noch war, dass Anweisungen gebrüllt wurden und einige Männer losliefen, um Maloy den Weg zu verlegen, dann blendete sich die Welt um sie her aus und sie sank schluchzend neben Petes Leichnam in den Schnee. Weder an Maloy, noch an den Narbigen dachte sie in diesen Augenblicken. Sie hatte soeben einen lieben Freund in dieser Stadt verloren, wahrscheinlich ihren besten.


    


    Schlimmeres hätte nicht mehr passieren können, dennoch verlor der Narbige nicht für den Bruchteil einer Sekunde seine Fassung. Eiskalt und bar jeglicher Empfindung durchlief er in Gedanken seine Möglichkeiten, erkannte die winzige Chance und so schnell er konnte, rannte er zu dem dunklen Schlund einer Seitengasse. Jemand feuerte auf ihn, für seinen Geschmack jaulten die Kugeln deutlich zu dicht an ihm vorüber. Wenigstens verfolgte ihn niemand durch die unbeleuchtete Gasse.


    Nun, da er zunächst entkommen war, bemächtigte sich seiner eine unsagbare Wut. Was hatte sich Maloy nur gedacht? Der Marshall hatte ihm nicht das Geringste anhaben können. Warum in aller Welt hatte Maloy die Nerven verloren? Wenn die aufgebrachte Stadtmeute den Spieler nicht lynchte, dann würde Maloy sich später wünschen, sie hätte es getan, sobald er dem Narbigen in die Hände gefallen war. So wahr er hier stand, jede verdammte Rippe würde er diesem Idioten einzeln aus dem Brustkorb schneiden.


    Ruhig, befahl er sich, er musste sich beruhigen, die Sache war längst nicht ausgestanden. Für Maloy war jetzt keine Zeit.


    Zunächst galt es zu wissen, ob ihn jemand erkannt hatte. Die Frau hatte ihn nur kurz gesehen, dann das auch nur von hinten und er glaubte nicht, dass sie ihn wiedererkannte, stünde er vor ihr. Sonst war er niemandem begegnet, vom Marshall einmal abgesehen. Also standen die Chancen gar nicht schlecht, sich unauffällig zwischen die Schaulustigen zu mischen, und sich am Hafen ein Gespann und einen Schlitten zu besorgen.


    Er umrundete einen ganzen Häuserblock, bevor er wieder zur Hauptstraße einschwenkte. Die gesamte Stadt schien auf den Beinen, und so, wie er zuvor vermutete, beachtete ihn tatsächlich niemand. Wieder drängte sich die Wut auf Maloy in sein Bewusstsein. Er biss sich auf die Lippe und ballte die zitternden Hände zu Fäusten.


    Gerade in Maloy hatte der Narbige endlich einen gleichwertigen Partner gesehen. Nach vielen Jahren endlich jemanden, der dem Bann des Narbigen widerstand. Jene finstere, machterfüllende Strömung, die er in sich pulsieren fühlte, ohne sich je zu fragen, was ihn da durchströmte und seinen Charakter prägte. Nie hatte er nach einem Warum gefragt, wenn er sich an seiner Macht berauschte, diese mächtige Strömung, die jeden in ihren Bann zwang, der einige Zeit an seiner Seite ritt.


    Seine leiblichen Eltern hatten ihn einst verflucht, ihn einen Spross Satans genannt, bevor sie sich unter seinen triumphierenden Blicken gegenseitig zu Tode prügelten. Lediglich ein unterschwelliges, tief sitzendes Glücksgefühl erfüllte ihn, als er dem Todeskampf der Eltern zusah. Weiter empfand er nichts.


    Später faszinierten ihn die Gräuel geradezu, welche die Menschen in seiner Gegenwart begingen. Berauschte sich daran, wenn sie überschnappten und ohne mit der Wimper zu zucken mordeten. Und nachdem er begriffen hatte, was den Menschen in seiner Gegenwart widerfuhr, wie es sich erst allmählich, dann in rasender Geschwindigkeit entwickelte, wuchs und vor allem, dass er selbst dies bewirkte, dass er diese Macht war, wusste er, seine Erfüllung gefunden zu haben. Was kümmerte ihn das Warum.


    Mochten sie ihn fürchten, hassen, lieben oder ihm treu ergeben sein, alle erlagen sie dem Bann, ausnahmslos verwandelten sie sich vor ihrem Tod in blutrünstige Kreaturen, die einander verstümmelten, dabei aus vollem Hals lachten und sich im eigenen Blute wälzten. Allein seine Gegenwart genügte, die verderbte Seite der Menschen zu wecken, die sie dann allmählich mehr und mehr beherrschte und zu guter Letzt in Wahnsinn und Tod trieb.


    Nur jener offenbar unsterbliche Kopfgeldjäger, der unermüdlich seiner Fährte folgte, schien gegen diese Macht gefeit. McLeary war das Einzige, was der Narbige fürchtete und darum hasste er ihn. Die Gedanken an seinen Verfolger entfachten in ihm den Drang zu töten und in diesem Zustand erreichte er die Mietställe und Hundezwinger. Die ganze Stadt konzentrierte sich auf Maloy. Niemand kam auf die Idee, bei den Ställen nachzusehen und ohne Zwischenfälle erreichte der Narbige die Front des Pioneer-Hotels.


    Vom Radau aufgeschreckt und nervös, veranstalteten die Hunde ihrerseits ein Höllenspektakel. Sam Taylor bemühte sich nach Kräften um Ruhe. Er bemerkte die Gestalt nicht, die sich ihm von hinten auf leisen Sohlen näherte. Das Letzte, was er spürte, war ein harter Schlag auf den Hinterkopf.


    Fluchend knirschte der Narbige mit den Zähnen, vielleicht hätte er damit warten sollen. In der Eile fand er, trotz der großen Anzahl der Hunde, kein brauchbares Gespann und so begnügte er sich mit drei Tieren und einem leichten Schlitten. Hastig legte er den widerspenstigen Hunden das Geschirr an, geizte dabei nicht mit Fausthieben und Tritten. Anschließend nahm er sich einige Decken und Seile aus Sams Hütte und im Laufschritt eilte er vor den Hunden zur Straße. Noch immer interessierte sich niemand für die Ställe, was vielleicht daran lag, dass man Maloy gefasst oder erschossen hatte. Dennoch rechnete der Narbige immer noch mit dem Auftauchen von bewaffneten Männern und bis dahin wollte er verschwunden sein.


    „He, Mister! Wohin so eilig?“, rief ihn plötzlich jemand von der Veranda des Pioneer-Hotels aus an. Mehrere Leute standen dort zusammen, jeder von ihnen hielt ein Gewehr in Händen.


    „Der Spieler, der den Marshall erschoss, hat sich irgendwo verkrochen. Ich will ihm den Weg verlegen, falls er aus der Stadt entkommt“, rief er, ohne den Schritt zu verlangsamen. Zweimal noch wurde er angesprochen, doch kam niemand auf den Gedanken, ihn aufzuhalten und so verließ der Narbige die Stadt Fairbanks. Entfernt klingende und mit jeder Minute leiser werdende Schüsse und Rufe begleiteten ihn noch eine Zeitlang, doch eine Meile nach den letzten Häusern verstummten die Geräusche der nächtlichen Jagd allmählich hinter ihm.


    


    Maloys Flucht war weit weniger Glück beschieden. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass sich die Menschen dieser Stadt so schnell organisierten. Gewöhnlich verstrich geraume Zeit, bis die verschreckten Bürger endlich den Mut fanden, nach einer Schießerei nachzusehen, was eigentlich vorgefallen war.


    Kaum jedoch war das Echo seiner Schüsse verhallt, stürzte Sally mit einem Gewehr aus dem Büro des Marshalls und feuerte dem flüchtenden Boss hinterher. Aus den Häusern gegenüber und nebenan, streckten alle möglichen Leute ihre Köpfe aus den Fenstern. Die ersten eilten auf die Straße zu Sally, die auf sein Fenster deutete und etwas zu den Männern rief.


    Maloy blieb nicht einmal die Zeit sich seinen Mantel zu schnappen. Er hatte die Palisade, die den Hof der Pension eingrenzte, gerade erklommen, als die ersten Verfolger in der Tür auftauchten und das Feuer auf ihn eröffneten. Geistesgegenwärtig ließ sich Maloy zur anderen Seite herunterfallen, rappelte sich auf und hetzte davon. Durch die halbe Stadt ging die Jagd, die Bastarde ließen nicht ab, waren wie eine Meute Bluthunde, die eine frische Fährte in der Nase hatten. Endlich gelang dem Spieler seine Verfolger zu täuschen und sie abzuschütteln. Doch kaum war er einer Gefahr entronnen, wurde ihm bewusst, in einer weitaus größeren zu schweben.


    Adrenalin und die Aufregung hatten sein körperliches Empfinden verdrängt, doch jetzt, wo die direkte Bedrohung abgewendet war, meldeten sie sich zurück. Die Kälte krallte sich in seinen Leib. Hände und Füße spürte er kaum noch, die Muskeln seines Gesichtes so taub, als wären sie bereits abgestorben. In einem Schuppen nahe dem Stadtrand fand er eine halbvermoderte Decke und von Mäusen angenagte Fäustlinge. Zitternd schlang er sich die Decke über die Schultern, schlüpfte mit Händen, die sich anfühlten wie totes Fleisch, in die Handschuhe und als Nächstes stahl er sich aus der Stadt. Sein Plan bestand im Augenblick lediglich darin, zu versuchen, sich zum Holzfällerlager durchzuschlagen. Was anderes schien ihm gar nicht übrig zu bleiben. Sich in der Stadt zu verstecken erschien ihm als zu großes Risiko, ebenso, sich weitere Kleidung, Waffen und Vorräte zu beschaffen. Er glaubte nicht, dass es zu einem ordentlichen Prozess kommen würde, fiele er den Menschen in die Hände. Und nach den Worten des Bosses zu urteilen, lagen nur wenige Meilen, nördlich dem Lauf des Chena folgend, vor ihm. Obwohl er jetzt schon erbärmlich fror, erschien ihm so ein Marsch durchaus machbar.


    Wie unsinnig dieses Unterfangen jedoch war, merkte er nur allzu bald. Ohne ausreichenden Schutz vor der Kälte, schwanden seine Kräfte Schritt für Schritt. Jeder Atemzug stach ihm wie glühende Nadeln in die Lunge, seine Glieder folgten kaum seinem Willen. Noch in Sichtweite der verstreuten Goldgräbercamps am Rande der Stadt, kostete es ihm übermenschliche Anstrengung weiter zu gehen. Bald kämpfte er nur noch gegen den verheißungsvollen Wunsch an, sich hinzusetzen und auszuruhen. Trotz der wachsenden Aussichtslosigkeit, das Holzfällerlager aus eigener Kraft zu erreichen, kämpfte sich Maloy durch den hüfttiefen Schnee, das Gewehr in seinen tauben Fingern als Stock benutzend. Irgendwann schob sich die Sonne über den Horizont, aber ihr fahler Schein vermochte nicht seine Glieder zu erwärmen, vielmehr sah das ihn umgebende Land im Glanz der Sonne noch kälter aus, als Maloy sich fühlte. Sein Atem rasselte, in regelmäßigen Abständen schüttelten ihn Hustenanfälle. Aber er gab nicht auf, wehrte sich bis zuletzt gegen das Unvermeidliche. Irgendwann fehlte ihm die Kraft, den hinteren Fuß nach vorne zu ziehen, er strauchelte und plumpste mit dem Gesicht voran in den harschen Schnee.


    Er kroch auf allen Vieren weiter, erkämpfte die Anhöhe eines sanften Hügels. Sich endlich mit dem nahen Tod abfindend, erblickten seine staunenden Augen die dünne Rauchsäule eines Feuers. Sollte er tatsächlich so nahe an das Holzfällerlager herangekommen sein? Er zweifelte daran, doch einerlei wessen Feuer dort unten brannte, es bedeutete Leben. Ein befreiendes Lachen drang über die aufgerissenen Lippen des Spielers, als er, den Blick starr auf die Rauchsäule geheftet, darauf zu kroch. Der Duft gebratenen Fleisches drang ihm in die Nase. Seine Verzweiflung wich einem ungeahnten Hochgefühl. Er, Winston Maloy, befand sich wieder auf der Gewinnerstraße, das fühlte er ganz deutlich.


    So in seine Phantastereien versunken, kroch Maloy Meter für Meter weiter. Dass ihm die krustige Schneedecke, über die er bäuchlings kroch, die Kleidung aufgerissen hatte, und er schon eine geraume Weile eine blutige Spur in den Schnee zeichnete, bemerkte er nicht, noch nahm er die drei ausgezehrten Wölfe wahr, die ihm mit hochgezogenen Lefzen und angelegten Ohren über den Hügel folgten. In ihren gelben Augen funkelte die Gier nach Fleisch, trotzdem hielten sie respektvollen Abstand zu ihrem Opfer. Der Mensch würde ihnen nicht mehr entkommen, der Geruch des Todes ging von ihm aus.


    Zeitweise legte sich ein schwarzer Schleier vor seine Augen, Maloy kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an und endlich erreichte der Spieler die Feuerstelle. Ein alter Indianer saß mit dem Rücken zu ihm und hielt mit runzligen Fingern ein gehäutetes Kaninchen auf einem zugespitzten Ast über die lustig knisternden Flammen. Er schien Maloy nicht zu bemerken, unverwandt lächelnd drehte er sein Kaninchen über den Flammen.


    „Hilf mir“, brachte Maloy hervor und endlich drehte sich der Indianer um. Wie vom Donner gerührt, erstarrte Maloy, als sein Blick den des Indianers kreuzte. Das waren nicht die Augen eines Menschen, er starrte in die gelben Augen eines Wolfes.


    „Hilfe? Tote benötigen keine Hilfe.“ Ein mitleidloses Lächeln umspielte seine runzligen Mundwinkel. „Dem Kaninchen half nichts gegen meinen Hunger, so wie dir nichts helfen wird, gegen den Hunger meiner Freunde.“


    „Was?“ Entsetzen zeichnete sich in Maloys Zügen, vor seinen Augen verwandelte sich des Indianers Kopf, in den eines monströsen Wolfes.


    „Sieh dich um“, drang die Stimme des Indianers in Maloys Bewusstsein. Er wollte nicht auf die Stimme hören, aber irgendetwas zwang ihn dazu, zurückzublicken. Der Anblick ließ ihn einen wimmernden Schrei ausstoßen. Jetzt erst realisierte er die aufgerissene Haut seines Bauches, das Weiß seines blank liegenden Fleisches und die blutige Spur, die er im Schnee zurückgelassen hatte.


    Das Schlimmste jedoch waren die Wölfe, die seiner Fährte folgend, das Blut vom Schnee leckten und ihn, ständig näherkommend, mit ihren kalten Blicken fixierten.


    „Nein“, schrie Maloy. „Nein, nein!“, bis ihm die Stimme versagte. Unbeeindruckt von den schrillen Tönen ihrer Beute schlichen die Kreaturen leise knurrend näher. Tränen rannen Maloy über die Wangen, gefroren auf der Haut, bevor sie das Kinn erreichten. Verzweifelt warf er den Kopf herum, flehte: „Hilf mir, alter Mann. Hab Erbarm ...“ Das letzte Wort blieb ihm im Halse stecken. Gänzlich unberührt erstreckte sich die Schneedecke hinter ihm. Nicht die geringste Spur von einem Feuer und dem Indianer, der noch vor wenigen Augenblicken daran gesessen hatte.


    Die ausgemergelten Wölfe jedoch, waren nicht verschwunden. Der erste hatte sich mittlerweile bis zu Maloys Füßen vorgewagt, witterte geifernd an den Schuhen, weiße Fänge blitzten in seinem halb geöffneten Maul. Stöhnend warf sich Maloy herum. Sein Gewehr, das er noch immer mit der steifgefrorenen Hand umklammert hielt – er musste es nur schaffen, es anzuheben, aber keine seiner erfrierenden Gliedmaßen, gehorchte seinem Willen.


    Ohne Vorwarnung schnappte der Wolf zu. Knurrend schlossen sich seine Kiefer um Maloys Unterschenkel, zerrend und schüttelnd rissen die scharfen Zähne ein Stück Fleisch heraus. Blut pulsierte dampfend in den Schnee, gefror in Sekundenschnelle. Fassungslos starrte Maloy auf die schnell anwachsende Blutlache. Er wollte nicht wahrhaben, dass es sich um sein Blut handelte.


    Tief in seinem Innern weigerte sich Maloy bis zuletzt, zu glauben was er sah. Selbst als auch die übrigen Wölfe, ihre Vorsicht durch die Witterung des Blutes vergessend, über ihn herfielen, redete er sich ein nur zu träumen. Er spürte die Zähne der Kreaturen in seinem Fleisch, das Zerren und Rütteln, hörte unter den kräftigen Kiefern Knochen splittern, Schmerzen jedoch empfand er keine. Eine Schwerelosigkeit erfüllte ihn mehr und mehr, gab ihm ein unbekanntes, körperloses Gefühl, das ihn darin bestärkte, sich nur einzubilden, gefressen zu werden.


    Dann verlor sich sein bewusstes Ich und bevor ihn die bleierne Schwärze gänzlich verschluckte, sah er undeutlich einen der Wölfe, der mit einem blutigen Menschenarm in den Fängen, langsam davon trottete.


    


    Kurz nach Tagesanbruch blickte der Narbige auf seiner Fährte zurück. Die Luft war klar und der weite Blick über die Tananaebene stimmte ihn beinahe versöhnlich. Irgendwann in der Nacht war er auf ein einsames Goldgräbercamp gestoßen. Die zwei schlaftrunkenen und nach billigem Whiskey müffelnden Digger wachten noch nicht einmal auf, als er ihnen die Kehlen durchgeschnitten hatte. Das gut genährte Hundegespann und ihre Vorräte waren ihnen zum Verhängnis geworden. Obwohl bisher keine Verfolger auf seiner Fährte auszumachen waren, peitschte er die Hunde erbarmungslos vorwärts. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Nachricht vom Tod des Marshalls auch die letzten Camps in der Ebene erreichte. Und bis dahin, so hoffte er, musste ihm gelingen, die Holzfäller für seine Sache gewinnen zu können.


    Nach einer weiteren Stunde, in der er die Hunde ohne Unterlass zu einer schnelleren Gangart geprügelt hatte, machte er den Saum des Waldes am Rand der Ebene aus. Kurz darauf sah er eine dünne Rauchfahne zwischen den Bäumen in den Himmel steigen. Die Hunde waren am Ende ihrer Kräfte, als sie im Lager eintrafen. Es herrschte die Betriebsamkeit eines Bienenstockes, jeder Mann war mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Schwitzende und fluchende Kerle schaufelten Werkzeuge und Karren frei, die von meterhohen Schneeverwehungen begraben waren, ebenso die Fläche zwischen den Zelten der Arbeiter und des Kochs. Der Narbige ließ Schlitten und Hunde achtlos stehen, packte einen der Vorübereilenden am Arm und fragte nach dem Zelt des Vorarbeiters.


    Denkbar mürrisch empfing ihn der Vorarbeiter, es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich im Augenblick für das Begehren des Narbigen nicht im Geringsten interessierte. Jim Boxner hatte alle Hände voll damit zu tun, die unterbrochene Arbeit neu zu organisieren. Der Sturm hatte sie weit hinter den Zeitplan zurückgeworfen, was einen satten Abzug in der Prämie bedeutete und im gleichen Zug die allgemein mürrische Stimmung unter seinen Leuten nicht gerade verbesserte. Zunächst galt es die Ausrüstung freizuschaufeln. Anschließend hatte er eine Schadensliste zu erstellen und erst dann konnten die Männer mit der eigentlichen Arbeit beginnen. Keineswegs hatte er die Absicht, seine kostbare Zeit auch noch mit den um Nahrung bettelnden Goldsuchern, die täglich in seinem Camp auftauchten, zu vertrödeln.


    Sein ablehnendes Verhalten änderte sich, als der Fremde fünfhundert Dollar auf den Tisch zählte und sagte: „Ich brauche Stützbalken für einen Stollen. Außerdem kann ich ein Geschäft anbieten, das wesentlich mehr einbringen dürfte, als der Jahreslohn eines Holzfällers.“ Grinsend verstummte der Narbige, deutete auf die Dollarscheine, dann fuhr er fort: „Fünfhundert Dollar für eure Auslagen. Der eigentliche Lohn wird ein Vielfaches davon betragen. Na, interessiert?“


    Boxner pfiff durch die Zähne und taxierend stierte er in die kalten Augen des Fremden. Was er darin zu erkennen glaubte, gefiel ihm nicht, die Dollars auf dem Tisch allerdings milderten seine Bedenken. Schließlich erwiderte er: „Klar, an Geld sind meine Leute und ich immer interessiert. Doch zunächst Mister, verraten Sie mir, was das für ein Geschäft sein soll.“


    „Das sollen Sie hören. Was halten Sie davon, wenn Sie zuvor Ihre Leute zusammen rufen? Falls Sie meinem Vorschlag zustimmen, brauchen Sie den nicht noch einmal den Männern erklären. Wenn Sie nichts dagegen haben, natürlich“, entgegnete der Narbige lauernd.


    Jim Boxner, der den größten Teil seines Lebens unter rauen Männern verbracht hatte, witterte immer mehr, dass der narbige Kerl nichts Gutes mit sich brachte. All seine Sinne rieten ihm, den Mann aus dem Lager zu werfen, solange dies noch möglich war. Wären nur die Dollars auf seinem Tisch nicht gewesen. Das zurückliegende Jahr war ein finanzieller Reinfall für Jim Boxner gewesen. Mittlerweile hatte jeder Dollar für ihn mindestens die Größe eines Wagenrades. Und was schadete es, den Vorschlag dieses Kerls wenigstens anzuhören?


    Zögernd nickte Boxner: „Gut, Mister. Ich rufe die Männer. Nur eines will ich von Anfang an klar stellen: egal, wie sich meine Leute entscheiden, es bleiben meine Männer. Ich allein bestimme, wann sie einen Arm heben und wie lange sie ihn bewegen dürfen.“


    Der Narbige grinste entwaffnend, trat hart an Boxner heran, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten, dann flüsterte er: „Soll mir Recht sein. Doch wenn wir ins Geschäft kommen, hoffe ich für Sie, dass ihre Männer auch tun, was Sie ihnen auftragen.“


    Boxners Augenlieder flatterten. Drohte ihm der Kerl etwa? Zugleich hatte er das Gefühl, etwas drücke gegen seine Luftröhre, eine Ahnung erfasste ihn, die ihm zuflüsterte, sich gerade auf ein Geschäft mit dem Teufel einzulassen. Ein weiterer Blick auf das Geld genügte allerdings, seinen Gefühlen und Ahnungen keine weitere Beachtung zu schenken.


    „Okay, Mister“, sagte er gedehnt. Seine Stimme hörte sich rau an, das Sprechen fiel ihm schwer.


    Draußen wartete der Narbige, lässig gegen ein Fass gelehnt, bis Jim Boxner seine Männer versammelt hatte. Die teils neugierigen, teils ablehnenden Blicke der meist grobschlächtigen Holzfäller schien er nicht zu bemerken. Als befände er sich im Kreise guter Bekannter, stieg er auf das Fass und scheinbar bestens gelaunt, rief er: „Hört mir zu, Leute!“


    „Und warum?“, fragte ein stiernackiger Rotschopf. Beifälliges Gemurmel folgte auf dem Fuß.


    Ein breites Lächeln stahl sich auf die entstellten Züge des Narbigen. „Gold!“, sagte er nur. „Viel Gold.“


    Das Geraune unter den Männern schwoll an, doch breitete der Narbige die Arme aus und sagte: „Schweigt Männer. Ich bin hier, weil ich ein Geschäft vorzuschlagen habe. Ein lohnendes Geschäft. Ihr braucht es nicht anzunehmen, doch bitte ich euch, hört mich an.“ Abwartend verstummte er.


    „Nur zu“, ließ sich jener Rotschopf von vorhin vernehmen, wieder wurden seine Worte mit beifälligem Geraune unterstrichen.


    Jetzt hatte er sie, und mit klarer, verheißungsvoller Stimme köderte er die Holzfäller: „Über Coogans sagenhafte Goldmine brauche ich keine Worte zu verlieren, jeder von euch hat davon gehört. Doch niemand scheint zu wissen, wo sie liegt. Coogan könnt ihr nicht fragen, den hat lange Zeit keiner mehr zu Gesicht bekommen. Doch so wahr ich hier stehe, schwöre ich, dass ich diese Mine fand. Eine Mine, so ergiebig wie keine andere. Aber das Beste ist, dass diese Mine niemals die von Coogan war, sie liegt gar nicht auf seinem Land.“


    Er verstummte. Das Gemurmel der Holzfäller schwoll abermals an. Bevor jemand seine Gedanken in Worte fassen konnte, zog der Narbige ein Ledersäckchen aus dem Mantel. Grinsend öffnete er es und leerte den Inhalt vor den ungläubigen Blicken der Männer in den Schnee. Mehrere hühnereigroße Goldnuggets glänzten im Sonnenlicht.


    Andächtig bückte sich einer der vorderen Männer nach dem Gold, nahm ein Stück in die Hand und untersuchte es argwöhnisch von allen Seiten, schließlich biss er darauf.


    „Jungs!“, hauchte er voller Ehrfurcht. „Nun brat mir einer ’nen Storch. Wenn dies nicht das reinste Gold ist, was mir je unter die Augen kam, dann heiße ich nicht mehr James Willroth.“ Er reichte das Stück an seinen Nachbarn weiter, der es ebenso ehrfürchtig untersuchte. Neben den Ausdruck von Ehrfurcht gesellte sich nach und nach ein gieriges Glitzern in die Blicke der Männer, je mehr Hände das Gold berührten. Jim Boxner beobachtete diese Blicke mit wachsendem Unbehagen. Noch während die Nuggets von Hand zu Hand gingen, wandte sich Willroth an den Narbigen: „Wer garantiert uns, dass dieses Gold tatsächlich aus Coogans Mine stammt, Mister? Und was wollen Sie damit bei uns?“


    „Wie soll ich alleine eine Mine ausbeuten? Meine Leute, die mit Material und Vorräten auf dem Weg zur Mine waren, gingen im Sturm verschollen. Ihr seid die ersten, denen ich begegne, zudem sehe ich in eurem Camp viele Dinge, welche ich für die Mine benötige. Eurem Vorarbeiter habe ich vorhin fünfhundert Dollar für Balken bezahlt, die zum Abstützen der Stollen nötig sind, aber ebenso fehlen mir Männer. Wollt ihr nicht diese Männer sein? Ich sah die Goldadern mit eigenen Augen. Es gibt in dieser Mine mehr als ihr euch erträumen könnt. Darum biete ich euch die Ausbeute zu gleichen Teilen an. Den gleichen Anteil für jeden, der mitmacht. Überlegt es euch. Ich warte im Küchenzelt bei einem Kaffee auf eure Antwort.“


    Ohne die durcheinander losplappernden Männer weiter zu beachten, sprang der Narbige vom Fass und schritt zum Küchenzelt.


    Jim Boxner blickte ihm nach und fast wäre er seinem Impuls gefolgt und dem Fremden nachgelaufen, doch die Verantwortung für seine Männer hielt ihn zurück. Sein Instinkt riet ihm nach wie vor, den Fremden so schnell wie möglich loszuwerden, doch er kannte die Macht des Goldes, vor allem, spürte er selbst das Verlangen, das der Anblick der Nuggets in ihm entfachten. Und als er die leuchtenden Augen seiner Männer betrachtete, die vor Verzückung und Gier entstellten Gesichter, wusste er, dass die Entscheidung bereits gefallen war.


    Seine Mannschaft setzte sich aus 43 Seelen zusammen, größtenteils raubeinige, mürrische Burschen. Viele unter ihnen waren einst dem Ruf des Goldes nach Fairbanks gefolgt, um dort in den Minen zu arbeiten, doch waren sie zu spät eingetroffen. In den Minen gab es für sie keine Jobs mehr. So plagten sie sich stattdessen für wenige Dollar in der unwirtlichen Wildnis Alaskas, schlugen das Bauholz für die Minen und die Stadt.


    Boxner wunderte es nicht, dass nur wenige Stimmen Bedenken äußerten und die wurden rasch niedergebrüllt. Zu verlockend klang das Angebot in den Ohren, zu leicht erreichbar schien der Traum vom Reichtum, dem Ende aller Mühsal.


    Resigniert nahm Jim Boxner den Beschluss seiner Männer hin, dennoch sagte er zum Abschluss: „Noch ein Wort, Männer.“


    „Nur zu, Jim, du siehst nicht gerade glücklich aus, sag also, was du auf dem Herzen hast“, entgegnete James Willroth. Er sah sich in dieser Frage offenbar als der Wortführer der Männer und obwohl Boxner dies unter anderen Umständen nicht geduldet hätte, so sah er diesmal darüber hinweg.


    „Ich übernahm in Fairbanks die Verantwortung für euch, daher werde ich mit euch gehen. Wie ihr alle kam ich her, um in den Minen gutes Geld für mich und meine Familie zu verdienen. Ich bin bestimmt nicht scharf auf die Mühen der Digger, versteht ihr? Mir gefällt dieser Fremde nicht, der es nicht mal nötig hatte, uns seinen Namen zu sagen. Allerdings mache auch ich lieber in wenigen entbehrungsreichen Monaten harter Arbeit ein Vermögen, als mich krumm zu ackern, und das für den kargen Lohn eines Holzfällers. Andererseits, woher wissen wir, ob der Fremde die Wahrheit sagt? Was ist mit dem Wolf? Habt ihr schon vergessen, wie der vor den Stürmen unser Lager verwüstet hat und wie lange wir nach den Tieren suchen mussten? Wir sollten ...“


    „Hör schon auf, Jim. Du klingst wie meine Großmutter“, unterbrach Willroth Jims Rede. „Wir zählen über vierzig Mann, soll dem Burschen schlecht bekommen, wenn er uns was vorgeflunkert hat. Der Wolf ist mir scheißegal. Viele von uns können leidlich mit einem Gewehr umgehen. Wir waren damals zu weit weg vom Lager, sonst hätten wir dem einige Kugeln in den Pelz gebrannt. Wie du schon sagtest, Jim, wir haben unsere Familien zu ernähren, die weit weg von hier auf unsere Dollars angewiesen sind. Sag schon, wie viele Stämme müssen wir schlagen, um die verlorene Zeit wieder einzuholen? Da liegen fünfhundert Dollar in deinem Zelt, Jim, mehr als wir in den nächsten zwei Wochen verdienen könnten, ganz zu schweigen von dem hier“, damit hielt er einen Nugget in die Höhe, und mit geschwellter Brust heischte er die gemurmelte Zustimmung der Umstehenden ein. An Jim gewandt sagte er leise, doch bestimmt: „Wir gehen jetzt da rüber, Jim. Und wir werden dem Fremden sagen, dass wir nun auf seiner Lohnliste stehen.“


    Willroth verstummte. Er, sowie die Männer, warteten gespannt auf Boxners Antwort, der, den Blick zu Boden gerichtet, mit sich zu ringen schien.


    Schließlich blickte er Willroth in die Augen und sagte: „Nun gut, James. Dann lasst uns sehen, ob diese Mine tatsächlich so ergiebig ist.“ Jubelnd, dabei teils ihre Hüte und Mützen in die Luft werfend, begrüßten die Holzfäller die Worte ihres Vorarbeiters, dann marschierten sie geschlossen zum Küchenzelt.


    „Eine kluge Entscheidung, Männer. Spart mir 'ne Menge Zeit und bringt euch viele Dollars“, grinste der Narbige, nachdem er den Beschluss der Holzfäller vernommen hatte. „Darauf trinken wir. Zunächst aber, will ich nicht verschweigen, welche Schwierigkeiten vor uns liegen. Dass in der Gegend um Coogans Farm viele Wölfe ihr Unwesen treiben, ist euch bekannt. Hinzu kommt ein verrückter Jäger, mit dem ich nahe der Mine aneinander geraten war. Möglich, dass auch er ein Auge auf die Mine geworfen hat. Doch seht ihr mir nach Kerls aus, die damit spielend fertig werden. Habe ich recht?“ Wie aus einem Munde brüllten die Männer ihre Zustimmung. „Dann her mit dem Whiskey, lasst uns unseren Bund mit einem Trunk besiegeln!“ rief der Narbige, gab dem Koch einen Wink, woraufhin der die bereits gefüllten Becher unter den Männern verteilte.


    Bevor sie die gereichten Becher leerten, verschaffte sich Jim Boxner Gehör und an den Narbigen gewandt, sagte er: „So sei es, Mister. Wir packen noch heute zusammen und begleiten Sie zu dieser Mine. Doch jetzt, da wir sozusagen auf Ihrer Lohnliste stehen, könnten Sie uns auch Ihren Namen nennen.“


    Alle Augen richteten sich auf den Narbigen. Gewohnt, niemals den gleichen Namen an zwei verschiedenen Orten zu gebrauchen, antwortete er: „Ja, auf meinen Namen habt ihr ein gutes Recht. Adams, Henry Adams lautet er, zufrieden?“


    Mit der Aussicht auf baldigen Reichtum und vom Whisky aufgeputscht, war das Camp in weniger als einer Stunde abgebrochen. Nur Jim Boxner hielt sich etwas abseits und beobachtete den neuen Boss, der sich erst jetzt um seine Hunde kümmerte.


    


    „Hör endlich auf, dir Vorwürfe zu machen, Sally“, Frank Buteau legte der Wirtin sanft eine Hand auf die Schulter.


    „Frank hat völlig Recht, Miss Dickins. So wie sich mir die Sache darstellt, haben Sie nur Ihre Pflicht getan, als Sie Pete aufsuchten“, unterstützte Bürgermeister Elbridge Barnette Franks Versuche, Sally aufzumuntern.


    „Ich hätte mich nicht einmischen dürfen“, murmelte sie mit hängenden Schultern. „Immer war es mein Grundsatz gewesen, mich niemals in die Angelegenheiten meiner Gäste zu mischen. Hätte ich mich auch diesmal daran gehalten, wären Pete und Sam noch am Leben. Verstehen Sie denn nicht? Was zum Teufel gehen uns die Geschichten von Coogans Mine an? Oder die Privatfehde zweier Männer?“, schluchzend verstummte Sally und barg ihr Gesicht in den Händen.


    Die beiden Männer schwiegen ebenfalls. Das erste Grau des beginnenden Tages kämpfte sich mühsam durch die milchigen Fensterscheiben des Marshallbüros. Von der Straße tönten vielerlei Stimmen, Hufgetrappel und eilige Schritte zu den Dreien herein. Ganz Fairbanks befand sich auf der Jagd nach den Mördern des Marshalls. Doch schienen die vom Erdboden verschlungen worden zu sein, vielleicht auch vom Abgrund der Hölle, wie sich Frank Buteau versuchte einzureden.


    Jemand stapfte auf dem hölzernen Trottoir auf das Marschallbüro zu, krachend flog die Tür auf und Deputy-Marshall Ben Bradley stürmte herein.


    „Nichts“, schnaufte er. „Die Spur des gestohlenen Schlittens verliert sich auf der Hauptstraße. In ihrem gedankenlosen Eifer, die Burschen zu erwischen, haben die Leute alle Spuren völlig zertrampelt. Wenigstens sahen einige Idioten vom Pioneer-Hotel diesen Narbigen mit nur drei Hunden die Stadt verlassen. Dieser eiskalte Schweinehund hat praktisch vor ihrer Nase Sam Taylor erschlagen, sich Hunde und einen Schlitten geschnappt und sie haben nicht mal versucht, ihn aufzuhalten.“ Verbittert mit dem Kopf schüttelnd, schwieg Ben.


    „Hör auf mit Schuldzuweisungen, mein Junge. Das bringt nichts“, sagte Frank. „Auch mich trifft Petes und Sams Tod hart. Wie wahrscheinlich jeden in dieser Stadt. Die beiden waren überall beliebt und geachtet. Doch was geschehen ist, ist geschehen. Und nach allem, was mir John einst von diesem Narbigen erzählt hat, pflastern Leichen seinen Weg, wo immer er auftaucht. Anstatt uns Vorwürfe zu machen, sollten wir vielmehr einen Trupp zusammenstellen und ebenfalls zu Coogans Mine aufbrechen. Meiner Meinung nach, ist das die Gelegenheit, endlich herauszufinden, was es damit und mit dem Wolf auf sich hat. Noch nie gab es in dieser Stadt ein derartiges Verbrechen und ich spreche sicher nicht nur für mich, wenn ich sage, dass ich die Mörder Sams und Petes hier, in Fairbanks, hängen sehen will.“ Frank hatte sich in Rage geredet und aufgeregt stapfte er hin und her.


    „Frank hat Recht, Bürgermeister. Es macht wahrscheinlich sowieso keinen Sinn, länger die Stadt abzusuchen. Dank Sally wissen wir, wo wir diese Bastarde finden. Ich rufe die Leute zusammen, alle waffenfähigen Männer sind willkommen“, Ben erhob sich.


    „Ich komme mit, kenne mich ganz gut in der Gegend da unten aus. Wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, wo Coogan’s Mine liegen soll“, knurrte Frank.


    „Langsam, langsam, wir sollten das erst mal in Ruhe besprechen. Ich möchte nicht, dass noch mehr Bürger Fairbanks wegen dieser dummen Geschichte ihr Leben lassen. Oder habt ihr die Jäger vergessen, die dort spurlos verschwanden? Ganz zu schweigen von Coogan selbst. Und nach allem, was wir hier über diesen McLeary gehört haben, scheint mir, dass dieser Mann auch alleine mit dem Wolf und dem Narbigen fertig wird.“ Barnette hatte sich erhoben und streng blickte er abwechselnd von Frank zu Ben.


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich werde auf jeden Fall die Fährte dieses Schweinehundes suchen und ihr folgen. Ich hätte schon vor einigen Jahren Jonathan dabei helfen sollen, diesen Kerl zu erledigen“, sagte Frank bestimmt, doch schon sehr viel ruhiger als vor wenigen Augenblicken. „Doch in einem Punkt stimme ich dir zu, Elbridge. Wir dürfen nichts überstürzen und vor allem sollten wir uns Du Fresne vorknöpfen. Schließlich hing der ständig mit Maloy zusammen. Ich fresse meinen Hut, wenn der uns nicht etwas Aufschlussreiches zu erzählen weiß.“


    „Gute Idee, Frank, ich werde ihn sogleich suchen lassen.“


    „Aber jetzt hört doch ...“


    „Seien Sie still, Bürgermeister“, unterbrach Ben brüsk. „Unser Marshall ist ermordet worden. Meine Pflicht als Deputy ist es, seine Mörder festzunehmen und hier in Fairbanks vor ein ordentliches Gericht zu stellen. Oder wollen Sie, dass sich im ganzen Land herumspricht, die Bürger dieser Stadt könnten nicht mehr für Recht und Ordnung sorgen und sich noch mehr Gesindel hier einfindet?“ Mit aufeinander gepressten Lippen verstummte der Deputy.


    Schnaufend rang Elbridge Barnette mit den Händen, schließlich seufzte er und sagte: „So sei es. Glaubt nur nicht, ich verstünde euch nicht und dass ich diese Mörder nicht ebenfalls hängen sehen wünsche. Doch ich befürchte, wenn ihr in Coogans verfluchtes Land zieht, wird es nicht dabei bleiben.“ Mit beschwörenden Blicken hing er an den Augen der anderen, doch ihre entschlossenen Gesichter blieben hart. „Nun gut“, seufzte er, „Ich kann euch nicht verbieten den Mördern zu folgen. Aber ich kümmere mich höchstpersönlich um eure Ausrüstung, wenigstens soll es euch an nichts fehlen.“


    „Ich wusste doch, dass wir auf dich alten Zauderer zählen können, wenn's drauf ankommt“, sagte Frank. „Los, Ben, suchen wir Mister Du Fresne. Sally, wo glaubst du, hält sich der Kerl gerade auf?“


    „Entweder auf seinem Zimmer, oder in Kates Café. Dort sitzt er häufig“, erwiderte Sally tonlos, bevor sie aufstand und Frank fest in die Augen sah. „Ich begleite euch. Ich kann nicht hier sitzen und auf euch warten, verstehst du? Halt, spar dir deine Worte. Ich schwöre dir, dass ich euch auf eigene Faust folge, nehmt ihr mich nicht mit. Das ist mein letztes Wort und jetzt lass uns endlich Du Fresne suchen, damit wir loskommen.“ Ohne die Männer weiter zu beachten, stapfte sie aus dem Büro und überquerte festen Schrittes die Straße.


    Mit offenen Mündern starrten ihr die drei nach, dann, Frank hatte hilflos mit den Schultern gezuckt, sagte er: „Ihr habt's gehört und ich glaube nicht, dass wir sie davon abbringen. Also kommt, oder wollt ihr sie alleine mit Du Fresne reden lassen?“


    Hastig folgten er und Ben der Wirtin, nur Bürgermeister Barnette trottete kopfschüttelnd hinterdrein. „Schlimme Zeiten sind das, wenn alle den Kopf verlieren“, murmelte er mehr als einmal vor sich hin.


    Tatsächlich weilte Mister Du Fresne, ganz so wie Sally vermutet hatte, in Kates Café. Als er Sally und ihre Begleiter erkannte, wurde sein Gesicht eine Spur farbloser als es ohnehin schon war. Die Angelegenheit schien ihm weit mehr ans Herz zu gehen als die vier vermutet hatten. Unumwunden gestand er sogleich, dass er sich im Telegraphenamt danach erkundigt hatte, wann die Leitung repariert werde und die nächste Kutsche nach Skagway abfuhr. Sie glaubten seinen Beteuerungen, zwar mit Maloy geschäftliche Verbindungen geplant zu haben, er aber dem Spieler niemals eine derartige Tat zugetraut hätte.


    „Was für Geschäfte waren das, Mister Du Fresne?“, hakte Ben nach.


    „Es ging um ein vielversprechendes Claim, in einem noch unerschlossenen Gebiet. Maloy und sein Teilhaber verfügten nicht über die erforderlichen Mittel für den Abbau. Mir gefiel die Vorstellung, mich in eine Goldmine einzukaufen, außerdem hörte sich Maloys Vorstellung durchaus vorteilhaft für mich an.“


    „Wissen Sie, wo sich dieser Claim befindet?“, mischte sich Sally ein.


    „Nein, Miss Dickins. Heute oder Morgen hatte Maloy seinen Freund erwartet. Schätze der Kerl, der Sam Taylor erschlagen hat, war dieser Mann“, schloss Du Fresne resigniert.


    „Warum interessiert Sie plötzlich, wann die nächste Kutsche abfährt?“ Sally ließ nicht locker. „Klingt mir ganz nach einer überstürzten Abreise, Mister Du Fresne. Warum wohl?“, knurrte sie, nachdem Du Fresne nicht sogleich antwortete.


    „Bitte, glauben Sie mir. Ich wollte lediglich Erkundigungen über Mister Maloy einholen und wie Sie wissen, interessiert es mich schon seit Wochen, von hier wegzukommen. Nur wegen des Kartenspiels war ich Mister Maloy so zugetan. Woher sollte ich denn wissen, dass Mister Maloy mit Verbrechern gemeinsame Sache macht? Ich war schließlich nicht der Einzige, der mit Maloy Karten gespielt hat. Fragen Sie doch den Bürgermeister oder den Richter. Sagen Sie doch auch was, Mister Barnette“, mit flehenden Blicken starrte Du Fresne zum Bürgermeister, doch der schüttelte nur schweigend den Kopf.


    Panisch flatterten Du Fresnes Blicke erst zu Frank, dann zum Deputy und Sally, doch als ihn alle mit gleichem ausdruckslosen Blick bedachten, seufzte er und sagte stockend: „Meine Geschäfte rufen mich, Miss Dickins, darum will ich so schnell wie möglich zurück nach Vancouver. Die geschäftlichen Transaktionen mit Mister Maloy hätte ich lediglich als Entschädigung für meine vergeudete Zeit gesehen. Oder glauben Sie, meine Angestellten legen denselben Fleiß an den Tag, wenn sie mich weit weg in Fairbanks eingeschneit wissen? Mir tun die schrecklichen Geschehnisse von letzter Nacht ebenso Leid wie Ihnen. Auch ich konnte den Marshall gut leiden.“


    „Ach ja?“ Frank zog die Augenbrauen hoch. Er hatte sich längst damit abgefunden, dass Du Fresne auf gewisse Weise ebenso Opfer war wie sie, doch glaubte er hier eine Möglichkeit zu erkennen den Händler in eine Ecke zu treiben. „Wenn dem so ist, Mister Du Fresne, dann werden Sie unsere Suche nach den Mördern gewiss unterstützen, nicht wahr?“


    „Äh - natürlich. Ganz wie Sie meinen. Womit kann ich behilflich sein?“, erwiderte Du Fresne. Deutlich war ihm anzusehen, wie wenig er mit der Sache zu tun haben wollte.


    „Setzen Sie eine Belohnung auf Maloy und seinen Kumpan aus, Mister Du Fresne. Sagen wir, 5000 Dollar?“ Ben und Sally sahen Frank zunächst verständnislos an, dann stahl sich ein grimmiges Lächeln auf ihre Züge.


    Nur Bürgermeister Barnette schien entsetzt. Empört sagte er: „Um Himmels Willen, Frank! Weißt du, was du da sagst? Die Zeiten der Kopfgeldjäger sind längst vorbei. Hier herrschen Recht und Gesetz.“


    „Halt die Luft an, Elbridge“, gab Frank ungerührt zurück. „Was ist mit dem Wolf? Das ist wohl kein Kopfgeld, wie? Es treiben sich wahrscheinlich noch genügend Jäger da draußen herum, verstehst du nicht? Wenn wir auf die Mörder ein höheres Kopfgeld aussetzen, dann können wir mit höllisch vielen Verbündeten rechnen.“


    „Nun, Mister Du Fresne. Werden Sie uns helfen“, fragte Sally, die so tat, als wäre der Bürgermeister überhaupt nicht zugegen, der sich nun wütend schnaufend wieder setzte und sich verdrießlich eine Zigarre entzündete.


    „Selbstverständlich, Miss Dickins. Ich werde in der County-Administration gleich das Nötige veranlassen. Wenn das alles wäre, könnte ich ja sofort gehen.“


    „Ich glaube schon, Mister Du Fresne. Wir danken Ihnen“, nickte Frank Buteau und reichte dem Kaufmann die Hand. Hastig, als befürchte er, jemandem könne noch etwas einfallen, eilte Du Fresne anschließend aus dem Café.


    „Frank, ich glaube nicht, dass dies der richtige Weg ist, doch was soll's. Ich werde euch Racheengel jetzt alleine lassen. Ich habe alle Hände voll zu tun, wenn ich genügend Hunde und Schlitten zusammen kriegen soll und um die Vorräte kümmere ich mich ebenfalls. Freiwillige, die euch begleiten sollen, sowie Munition und Waffen überlasse ich euch“, sagte der Bürgermeister, erhob sich und schob den Stuhl zum Tisch.


    „Danke Elbridge. Wir sehen uns später“, nickte Frank. Doch bevor Barnette sich abwandte, trat er noch einmal näher, fasste Frank und Ben eindringlich ins Auge und sagte: „Nun, ihr seid närrische Männer, da kann man nichts machen. Doch solltet ihr dieser Dame klarmachen, in welche Gefahr sie sich begibt und wenn sich ein Rest Verstand in euren versoffenen Schädeln findet, dann sorgt dafür, dass Miss Dickins in der Stadt bleibt.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stapfte er davon.


    Frank lächelte säuerlich und sagte: „Vor zehn Jahren noch, hätten wir dem gar nicht schnell genug hinter den Mördern herhetzen können. Doch seit einiger Zeit ist Elbridge Barnette nicht mehr der Mann, den ich kannte, als er Fairbanks gründete. Immerhin, in einem hat er völlig Recht. Du solltest wirklich nicht mit uns kommen, Sally.“


    „Ich glaube auch, dass es vernünftiger wäre, wenn Sie in der Stadt blieben, Miss ...“


    „Haltet den Mund! Alle beide! Meine Entscheidung steht fest. Geht das nicht in eure dicken Schädel? Ich kam hierher, um ein neues Leben aufzubauen. Rick ist vor einem Jahr spurlos verschwunden und meine besten Freunde in der Stadt sind ermordet worden. Vielleicht gewinne ich so Gewissheit über Ricks Schicksal und vielleicht sterbe ich dabei. Na und?“ Sally war aufgesprungen und die Hände zu Fäusten verkrampft, blickte sie die Männer entschlossen an.


    Frank sah ihr in die Augen, schließlich nickte er: „Ich sehe, dir ist es bitterernst. Also gut, wir könnten einen Mannschaftskoch gut gebrauchen.“


    


    Den ganzen Tag über war Jonathan der ungewöhnlichen Wolfsfährte gefolgt, die, seit er sie gefunden hatte, auf der älteren Schlittenfährte verlief. Seit einigen Stunden führte ihn die Fährte stetig näher an die Berge, nun stand er an einem Scheideweg. Die Wolfsfährte hielt genau auf die Ausläufer einer Gebirgskette zu, deren höchsten Punkt ein erloschener Vulkan bildete. Die Schlittenfährte führte abwärts, bis sie sich in einem der Täler verlor. Heftig zerrte der Wind an Jonathans Kleidung, weit überschaubar lag die Tananaebene hinter ihm und unentschlossen, welcher Spur er folgen sollte, betrachtete er seine Hunde. Seit sie der Wolfsfährte folgten, hatte der Schwinger schon dreimal versucht, von ihr wegzukommen.


    Beim letzten Mal wäre der Schlitten beinahe umgekippt und Jonathan hatte den Hund vorsorglich ausgeschirrt und auf den Schlitten verfrachtet. Er tendierte also dazu, der Schlittenfährte zu folgen, doch irgendein unaussprechlicher Bann schien auf der Wolfsfährte zu liegen, forderte ihn geradezu auf, ihr weiter zu folgen. Aber warum? Verzweifelt rief Jonathan Miriams Namen, doch der Geist seiner Schwester blieb stumm. Immer hatte er sich auf Miriam verlassen können, war sie sein schützender Engel und hatte ihm den Weg gewiesen.


    Rasch sank die Sonne dem westlichen Horizont entgegen und Jonathan entschied, für heute weit genug marschiert zu sein. Der Morgen war in der Regel klüger als der Abend. An der windabgewandten Seite des Hügels fand er einen geeigneten Lagerplatz und nachdem er die Hunde versorgt hatte, saß er vor seinem Lagerfeuer und stierte in die Flammen.


    Plötzlich winselten die Hunde und hielten ihre Schnauzen witternd in den Wind. Jonathan sprang auf. Im letzten Tageslicht, welches die Kuppe des Hügels beschien, erhob sich die Gestalt eines Wolfes. Eines Wolfes, der jeder Beschreibung spottete. Obwohl fast eine halbe Meile entfernt, schien es, als befände er sich zum Greifen nahe. Dieser Wolf war größer als ein Bär. Die Hunde überschlugen sich schier vor Panik, doch ignorierte sie der Jäger. Stattdessen nahm er sein Gewehr und stapfte auf den Wolf zu. Sogleich trabte ihm der entgegen, verhielt dann abrupt nach zwanzig Schritten, setzte sich auf die Hinterläufe und erhob die Schnauze. Oft schon hatte der Jäger Wölfe heulen gehört, aber nichts davon war hiermit vergleichbar. Unsagbares Leid schien in dem Geheul zu liegen, ebenso zügellose Kraft und das Fehlen jeglicher Angst. Der durchdringende Ton stieg, bis die Luft vibrierte. Tränen schossen in Jonathans Augen und er presste die Hände auf seine Ohren.


    Unvermittelt verstummte das Geheul. Als sich des Jägers tränennasser Blick klärte, war der Wolf verschwunden. Lange starrte Jonathan zum Kamm des Hügels, bis die Nacht das Land verdunkelte. Die Hunde hatten längst mit ihrem Gebell aufgehört, noch aber schlotterten ihre Glieder vor Angst. Einer unbestimmten Eingebung folgend, stöberte Jonathan in seiner Ausrüstung, packte das zum Überleben Nötigste in seinen Rucksack. Erst als er zufrieden war, schlüpfte er in den Schlafsack, neben der verblassenden Glut seines herunter gebrannten Feuers. Er wartete noch eine Weile auf ein Zeichen Miriams, dabei schlief er dann irgendwann ein.


    

  


  
    3. Kapitel


    
      

    


    


    Nachdem sie Dorothy die alleinige Obhut über die Pension übertragen hatte, ging Sally in ihr Zimmer und überlegte, was sie in der Wildnis brauchen würde. Viel Nützliches fand sie nicht, aber wenigstens war ihr Bündel rasch zusammen getragen. Es bestand in erster Linie aus warmer Kleidung, abgerundet mit dem alten Jagdgewehr ihres Mannes, nebst zwei Schachteln Munition.


    Dann ging sie rüber, in Petes Büro, setzte sich wortlos auf einen Stuhl und sah dem Treiben der Männer zu.


    Bereits am frühen Nachmittag hatte Ben Bradley sieben Freiwillige ausgesucht und vereidigt. Seinem Ruf, er suche Männer für ein Aufgebot, folgte so gut wie jeder männliche Einwohner der Stadt, der sich aus eigener Kraft auf den Beinen hielt. Nicht wenige nahmen es Ben übel, nicht zu den Auserwählten zu gehören. Vor allem, nachdem bekannt wurde, dass 5000 Dollar Belohnung winkten. Du Fresne hatte Wort gehalten.


    „So seht doch ein, Leute“, hatte der Deputy versucht, die verstimmten Gemüter zu beruhigen. „Wir können nur eine bestimmte Menge an Vorräten mitnehmen. Und wenn ich mich so umsehe, dann erkenne ich unter euch mindestens zwei Dutzend Leute, die sich vor Alter und Gebrechen kaum noch auf den Beinen halten können. Seid also vernünftig und geht nach Hause. Schließlich braucht es in der Stadt noch einige Männer, die nach dem Rechten sehen.“


    Zwar murrte und maulte die versammelte Menge noch eine Weile, doch allmählich löste sie sich auf. Nur einige mürrisch dreinblickende Goldsucher, aus den Camps um die Stadt, blieben beharrlich auf ihren Plätzen stehen.


    „Was ist mit euch?“, sagte Ben zu ihnen.


    „Weisen Sie auch Männern zurück, die eigene Schlitten und Proviant besitzen und bestens vertraut mit dem Leben in der Wildnis sind?“


    Ben fixierte die Männer. Männer vom alten Schlag der frühen Prospektoren, die, ähnlich wie Frank Buteau, ihr Leben lang dem Ruf des Goldes gefolgt waren. Und die, genauso wie Frank, niemals eine wirklich große Bonanza entdeckt hatten.


    „Jeder, der dieses Land kennt und sich selbst versorgen kann, ist mir willkommen.“


    Die Goldsucher, es waren fünf und keiner schien bedeutend jünger als Frank Buteau, nickten grimmig. „Wann wollen Sie aufbrechen?“


    „Wir treffen uns bei Sonnenuntergang hier. Es geht los, sobald alle bereit sind. Doch bevor ihr eure Sachen holt, sagt mir bitte, warum ihr uns begleiten wollt? Ihr seid keine Bürger der Stadt.“


    „Sie kennen uns nicht, Deputy, mit Pete waren wir gut bekannt. Seit über dreißig Jahren suchten wir überall in den Staaten nach Gold, wo es hieß, es gäbe welches. In diesem Land haben wir alle Episoden der großen Goldräusche miterlebt. Und nirgends, Mister Deputy-Marshall, konnten wir vor Mordbuben und Syndikaten so ungestört und sicher unserem Handwerk nachgehen als hier in Fairbanks. Und das war ausschließlich des Marshalls Verdienst. Wir finden, dass wir es ihm schuldig sind. Wir werden pünktlich zur Stelle sein.“


    Ben lächelte, dann nahm er die Schlitten, Hunde und die Fuhrwerke mit Proviant und Material in Augenschein, die der Bürgermeister zur Hauptstraße schaffen ließ. Die Zeit verflog für den Deputy-Marshall, der eigenhändig mit anfasste, Schlitten belud und Hunde anschirrte.


    


    Sally, die bis dahin im Büro gesessen hatte, half ihm so gut sie konnte. Zweimal versuchte Ben sie vorsichtig von ihrem Vorhaben abzubringen, doch tat sie, als höre sie seine Worte nicht. Seinen Anweisungen jedoch, wohin was zu verladen wäre, folgte sie augenblicklich und ohne Zaudern, wenn auch wortlos und scheinbar unberührt.


    In Gedanken versuchte sie sich klar zu werden, was sie sich davon erhoffte, wenn sie mit den Männern den Narbigen und Maloy verfolgte. Sicher, da waren die Gründe, die sie Frank und Ben gesagt hatte. Doch da war mehr. Gleichwohl es ihr schwer fiel zu akzeptieren, so war ihr klar, dass einer ihrer Beweggründe McLeary war. Noch etwas anderes wurde ihr dabei klar und dieser Aspekt erschreckte sie, wenn auch nur für die Dauer einiger Herzschläge. Etwas in ihrem Inneren verlangte nach Rache und sie wollte teilhaben an der Rache McLearys, seine Rache war nun ebenso die ihre.


    


    Der Deputy hatte damit begonnen, die vereidigten Männer den Schlitten zuzuteilen, als Frank mit seinem Freund Elroy auftauchte. Elroy führte zwei riesige Bluthunde an der Leine und seine alten Äuglein funkelten vor Datendurst. Auch ihm war Pete in den vergangenen Jahren zum Freund geworden und Frank hatte ihn nicht erst lange bitten müssen, den Trupp zu begleiten.


    „Wie in alten Zeiten, Frank. Sieh dir das an, ein richtiges Vigilantenkomitee“, rief er, während sein Blick über Hunde, Schlitten und Männer hüpfte.


    „Keine Vigilanten Elroy, hinter diesen Männern steht das Gesetz, so wie hinter dir, nachdem ich dich vereidigt habe“, sagte Ben, der den Ausruf Elroys gehört hatte.


    Bald waren alle zum Aufbruch bereit. Frank und Sally übernahmen den Schlitten mit den Vorräten und Küchengeräten.


    „Steig auf den Schlitten, Sally. Es geht los“, sagte Frank zu ihr.


    „Ich laufe“, antwortete sie und schnallte ein Paar Schneeschuhe an ihre Stiefel. „Mir ist kalt, ausruhen kann ich mich früh genug“, brummte sie noch, doch Frank zwinkerte ihr nur aufmunternd zu. Dann, die ersten Sterne funkelten am Himmel, setzte sich der Zug von elf Schlitten, fünfzehn Männern und einer Frau in Bewegung. Kaum ein Bürger Fairbank’s versäumte dies Ereignis und von allen Seiten riefen ihnen die Leute Glückswünsche zu, doch lag eine bedrückende Stimmung über der Szene, die auch nachdem sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, nicht völlig weichen wollte.


    Ben und Frank waren übereingekommen, direkt nach Süden zu marschieren und gar nicht erst nach einer Fährte zu suchen. Sie vermuteten zu Recht, dass die Mörder nicht den direkten Weg einschlagen würden. Die Flüchtigen ahnten schließlich nichts davon, dass Sally ihr Gespräch belauscht hatte.


    Frank vermutete, dass die Mine irgendwo in den engen Schluchten und Tälern des Hochlandes zu suchen sei. Die Ausläufer der Alaska Range grenzten daran und Frank meinte, wenn es da unten Gold gäbe, dann bei diesen Bergen.


    Sie kamen gut voran und als der Morgen graute, hatten sie die Tananaebene zur Hälfte durchquert. Sie begegneten einigen Goldsucher, die sich sichtlich erschöpft auf dem Weg in die Stadt befanden, von den Flüchtigen hatten sie nichts gesehen. Zwei der Goldsucher ließen es sich nicht nehmen, sich dem Aufgebot anzuschließen.


    Unter der meterdicken Schneedecke verbargen sich die Sümpfe und Moorflächen der Ebene. Von den weiten Wäldern der Zwergbirken ragten nur die Wipfel aus dem Schnee. Frank registrierte dies alles sehr genau und der Gedanke an ihren Rückweg erfüllte ihn mit Unbehagen. Kam der Frühling so schnell wie es der Prospektor vermutete, dann würden sie in nur wenigen Tagen ihre Schlitten zurücklassen und zu Fuß weiter marschieren müssen. Für die bisher in wenigen Stunden zurückgelegte Wegstrecke benötigten sie dann wenigstens zwei Tage.


    Allmählich stieg das Land an, immer weniger Bäume reckten ihre blattlosen Äste aus dem Schnee. Frank hatte überhaupt nicht damit gerechnet und erschreckt zuckte er zusammen, als Sally so unvermittelt ihre Sprache wieder fand und fragte: „Wann erreichen wir Coogans Land?“


    „Ich kenne die Grenzen nicht genau, doch wenn es warm wird und wir ein Lager aufschlagen, werden wir uns sicherlich schon mitten drauf befinden.“


    „Wenn es warm wird?“


    „Wir haben April, Sally, wolkenlosen Himmel und du wirst staunen, welche Kraft die Sonne bereits hat“, lachte Frank. „Wir sind auf dem Anstieg zum Hochland, wenn es heller wird und sich die Nebel heben, werden wir die Berge erkennen können. Irgendwo dort liegt diese verfluchte Mine.“


    „Was machen wir, wenn wir nichts finden?“


    „Wir werden etwas finden, Sally. Bei Tag kann man eine frische Fährte im Schnee auf Meilen erkennen. Wenn es eine Mine gibt und Petes Mörder dorthin wollen, dann finden wir sie.“


    „Und wenn nicht, Frank?“, beharrte Sally. „Was, wenn der Wolf sie bereits getötet hat?“


    Der Prospektor hob die Augenbrauen: „Was soll das, Sally? Bereust du deinen Entschluss, uns zu begleiten?“


    Mit blitzenden Augen entgegnete Sally: „Unter keinen Umständen wollte ich jetzt in Fairbanks sein, Frank. Das kannst du getrost glauben. Es ist nur, seit Petes Tod kam ich nicht mehr richtig zum Denken, ich ließ mich treiben. Versteh' mich nicht falsch, ich will nur wissen, ob wir einen Plan haben oder nicht.“


    „Ich versteh schon“, brummte Frank. „Tja, es gibt keinen Plan, Sally. Die Mörder haben einen Tag Vorsprung, darum entschieden wir uns, direkt nach der Mine zu suchen, vielleicht laufen uns die Burschen dabei in die Arme. Vielleicht auch nicht, manche Dinge muss man eben auf sich zukommen lassen.“


    Sally nickte, dann deutete sie nach vorn und sagte: „Sieht so aus, als ob Ben etwas gefunden hat, er winkt nach dir.“


    Frank stapfte an die Spitze des Zuges, wo ihn Ben erwartete.


    „Eine Schlittenfährte, ziemlich verweht. Könnte McLearys sein“, sagte Ben, dabei auf eine undeutliche Spur deutend. Frank beugte sich nieder, schließlich zuckte er den Achseln und meinte: „Auf jeden Fall sechs oder acht Tiere und sie führt nach Süden. Ich kann's zwar nicht mit Sicherheit sagen, doch glaube ich auch, dass es Johns Fährte ist. Wenn nicht, ist es vielleicht die der Mörder. Auf jeden Fall sollten wir ihr folgen.“


    „Der Meinung bin ich auch. Doch da wir nun einmal stehen, können wir auch gleich bis zum Nachmittag rasten. Die Tiere brauchen Futter und ein wenig Ruhe. Du kannst Sally bei der Feldküche helfen.“


    „Feldküche? Donnerwetter.“


    „Ja“, schmunzelte Ben. „Elbridge hat sich selbst übertroffen und im Lagerhaus der Northern Commerciell Company alles requiriert, was ihm brauchbar erschien. Das meiste davon schickte ich wieder zurück. Im gesamten Territorium würden wir nicht genügend Schlitten für den ganzen Kram auftreiben. Die Feldküche allerdings, ist ein Glücksgriff. Ist ein leichtes, zerlegbares Ding und wird uns sicherlich wertvolle Dienste leisten.“


    „Wenn du meinst. Aber bedenke auch, dass die beste Küche nur so gut ist wie ihr Koch“, schmunzelte Frank und stapfte zu Sally zurück. „McLearys Fährte“, rief er ihr zu. „Wir schlagen hier unser Lager auf und ich bin dazu abkommandiert, mit dir für unser leibliches Wohl zu sorgen.“


    Als die Sonne hoch am Himmel stand, hatten sie gegessen und wer konnte, der holte etwas Schlaf nach. Sally staunte über die angenehme Wärme, obwohl auch sie mit der Müdigkeit kämpfte, fand sie keinen Schlaf. So schweifte ihr Blick über das weite Land. Im glitzernden Weiß des hellen Tages erschien es ihr unwirklich, wie das Bild einer Märchenlandschaft. Nur im Süden begrenzte das Gebirge den Blick. Erst schob sie den dichter werdenden Schleier in der Ferne ihrer Müdigkeit zu, doch schließlich erkannte sie, dass nur die Berge von diesem Schleier betroffen waren. Sah sie in eine andere Richtung, blieb ihr Auge scharf bis zum Horizont. Neugierig geworden, beobachtete sie nun die Berge. Es geschah beinahe unmerklich, doch dann war es kaum zu übersehen. Als braute sich dort, am Fuße des Gebirges, ein Unwetter zusammen. Schwarze Wolken entstanden, türmten sich mehr und mehr verdichtend in den Himmel. Sie weckte Frank und deutete auf das ungewöhnliche Schauspiel.


    „Hm, sieht nach einem Vulkan aus. Gibt es verdammt viele in Alaska, doch die meisten sind erloschen. Ein Ausbruch hätte uns gerade noch gefehlt. Aber solange er nur qualmt, ist es nicht weiter schlimm“, beinahe gelangweilt, wollte sich Frank gerade zurücklegen, da stockte er. „Siehst du das auch, Sally?“


    „Was meinst du?“


    „Na, die Rauchwolken meine ich.“


    „Mein Gott, du hast recht.“ Jetzt erst registrierte sie, dass es den Anschein hatte, als folge der Rauch einer bestimmten Absicht. Zunächst war er in die Höhe gestiegen, breitete sich an seiner Spitze gleichförmig aus, um schließlich, kaum wahrnehmbar, niederzusinken und die Bergkette nach und nach einzuhüllen. Als die Konturen der Berge sich im Dunst verloren, frischte Wind auf, peitschte stechend kalt über ihr Lager. „Was zum Teufel geht dort vor?“, schnappte Frank.


    


    Auch von anderer Stelle aus folgten gespannte Blicke dem ungewöhnlichen Schauspiel. Stirnrunzelnd hatte der Narbige die schwarze Masse am südlichen Horizont bemerkt. Gemeinsam mit den Holzfällern näherte er sich einige Meilen nordöstlich vom Aufgebot der Alaska Range. Den Holzfällern war die bleierne Schwärze, die den südlichen Horizont beherrschte, noch nicht aufgefallen und der Narbige behielt diese Entdeckung für sich. Auch er vermutete einen Vulkan als Ursache.


    Ihm behagte der Gedanke an einen aktiven Vulkan nicht besonders, aber da er daran nichts zu ändern vermochte, hielt er sich auch nicht länger damit auf. Vorerst erschien es ihm wichtiger, sich den nahe liegenden Dingen seines Unternehmens zu widmen. Seit ihrem Aufbruch beobachtete er die Männer. Merkte sich ihr Verhalten in bestimmten Situationen, erkannte Vorlieben, sowie Abneigungen der einzelnen, studierte den Ausdruck in ihren Mienen und Augen. Der Narbige hegte keineswegs die Absicht, die Ausbeute der Mine mit diesen Männern zu teilen.


    Aus diesem Grund sondierte er die Männer nach der jeweils nützlichsten Verwendung für ihn. Immer fanden sich Individuen, die sich zu ihm hingezogen fühlten, sich daran erfreuten, ihm zu dienen und die ihm blindlings in die Hölle folgten. Diese Personen galt es unter der Mannschaft aufzuspüren, der Rest ergab sich dann von selbst. Jim Boxner schied von vorneherein aus, obwohl gerade der Vorarbeiter ideal an seiner Seite gewesen wäre. Doch Jim strahlte jene Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit aus, die ihn für einen Verrat an seinen Leuten ungeeignet machten. Nicht anders verhielt es sich bei mindestens zehn weiteren Männern. Dennoch entdeckte der Narbige in genügend Gesichtern jenen Ausdruck in den Augen, den er gesucht hatte. Allen voran vermittelte James Willroth den Eindruck, bald schon einen tüchtigen Gehilfen abzugeben.


    Männer dieses Schlages erkannte der Narbige sofort und er wusste genau, wie sie einzufangen waren. Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Lippen.


    „Sieht mir nach einem Vulkan aus, Mister Adams“, riss ihn Jim Boxner aus den Gedanken, der neben ihm herging und jetzt nach Süden deutete.


    „Hm, tatsächlich“, murmelte der Narbig, der so tat, als bemerke er die dräuenden Wolken erst jetzt.


    „Liegt dort nicht ihre Mine?“


    „Allerdings“, bestätigte er. „Bisher bemerkte ich nichts von einem Vulkan. Schätze, ist einer der großen Berge, weiter im Süden, viele Meilen entfernt, keine Gefahr für uns.“


    „Der Qualm könnte uns zu schaffen machen, sieht so aus, als ob er hängen bleibt.“ Tatsächlich beobachteten sie, wie die Rauchmasse an Höhe verlor, sich aber in keiner Richtung weiter bewegte.


    „Wir werden sehen“, murmelte der Narbige. „Warten wir ab. Es ist ohnehin an der Zeit, einen Lagerplatz zu suchen.“


    Der Narbige schritt kräftiger aus, erklärte auf diese Weise das Gespräch für beendet. Jim Boxner hielt sich grübelnd einige Schritte hinter ihrem frischgebackenen Boss. Bald erreichten sie eine geeignete Stelle und nachdem der Koch das Essen zubereitet hatte, setzte sich der Narbige mit seinem Teller zu der Gruppe, bei der James Willroth am Lagerfeuer saß. Als er sich zwischen sie setzte, nickte der Narbige freundlich in die Runde, begann mit sichtlichem Genuss zu essen, und tat, als bemerke er nichts von der Befangenheit der Männer.


    


    Im ersten Dämmerlicht des Tages untersuchte Jonathan die Stelle, an der am Abend zuvor der Wolf gestanden hatte, ohne eine Spur zu finden. Nichts deutete darauf hin, dass überhaupt irgendetwas hier gewesen war. Ohne die Panik der Hunde hätte Jonathan annehmen müssen, ihm sei ein Geist erschienen oder aber, er verlöre den Verstand. Unschlüssig blickte er in die Ferne, tiefe Falten gruben sich in seine Stirn. Was wollte der Wolf von ihm?


    Den Wolf zu jagen, stand nicht in seiner Absicht. Sicher würde er die Gelegenheit ergreifen 2000 Dollar einzustreichen, wenn sich zwanglos eine ergab, doch sein Streben galt dem Narbigen. War es ein Zufall, dass ihm dieser Wolf über den Weg gelaufen war? Oder spielte er mit ihm nur auf die gleiche Weise, wie mit seinen bisherigen Opfern? War er früher auch so vorgegangen und hatte seine Opfer veranlasst, seiner Spur zu folgen?


    Der Gedanke war naheliegend, aber bei ihm verfing die Taktik nicht. So folgte Jonathan der Schlittenfährte, die sich, kaum noch erkennbar, den Hang hinunter wand, dem schattigen Tal entgegen.


    Was ihn so sicher machte, die Fährte des Narbigen vor sich zu haben, vermochte er nicht zu sagen. Er fragte nicht danach. Ihm genügte die Tatsache, seinen Ahnungen blindlings vertrauen zu können.


    Inzwischen war Jonathan weit den Hang hinuntergefahren, die Fährte verlief nun entlang einer Klamm. Bergab tosendes Schmelzwasser hatte sich Jahr für Jahr tiefer in die Bergflanke gefressen. Plötzlich jaulte der Schwinger in zweiter Reihe des Gespanns, sprang unvermittelt einen Satz nach links. So, wie es ihnen gelehrt worden war, folgten die nachfolgenden Hunde dem überraschenden Richtungswechsel. Jäh wurde das Leittier im Geschirr zurück gerissen, seine aus dem Gespann scherenden Artgenossen zerrten ihn rücklings in die neue Richtung, Pfoten verhedderten sich in den Leinen des Geschirrs. Im selben Atemzug überschlugen sich die ersten Tiere, brachten damit die übrigen zu Fall, rutschten Hunde und der schwere Schlitten den Hang talwärts, näherten sich in beängstigender Geschwindigkeit dem jähen Abbruch zur Klamm. Jonathan kämpfte mit ganzer Kraft dagegen an, doch nichts, was er versuchte, brachte den Schlitten von seinem Kurs. Im letzten Moment sprang der Jäger ab, schon schoss der Schlitten die steile Böschung hinunter, überschlug sich mit dem Knäuel hilflos ineinander verschlungener Hunde und verschwand in der finsteren Schlucht. Schrilles, erbärmliches Winseln erschallte, das abrupt verstummte.


    Fluchend stand der Jäger auf, starrte mit geballten Fäusten in die Klamm. Wenigstens hatte er sich den am Abend zuvor gepackten Rucksack umgeschnallt, doch der größte Teil seiner Vorräte und vor allem seine Flinte, waren dahin.


    Heftig fluchte Jonathan, schimpfte sich einen Narren. Er hatte nicht auf den Trail geachtet. Jeder falsche Schritt in der Wildnis konnte das Verderben bedeuten, und ausgerechnet er, Jonathan McLeary, den die Menschen in diesem Land Big Iron John nannten, missachtete die erste Regel. Plötzlich drängte sich ein vertrautes Gefühl in Jonathans Bewusstsein, ein Gefühl, das ihn stets erfüllte, wenn er beobachtet wurde – aus nicht allzu weiter Entfernung.


    Er wirbelte herum und da stand er, der Wolf, keine zwanzig Schritte von ihm entfernt. Auch wenn es fast nichts gab, was er nicht schon gesehen hätte, so raubte ihm der Anblick für einige Herzschläge die Fassung. Als wäre der Gott der Wölfe auf Erden herabgestiegen. Den mächtigen Schädel stolz erhoben, das Maul leicht geöffnet, erlaubte er den Blick auf gewaltige Fänge. Die Schulterhöhe überschritt um wenigstens eine Handspanne, die eines Grizzly, wenn auch der Körperbau die Masse eines Bären nicht erreichte.


    McLearys Überraschung währte nur kurz, zudem blieb ihm keine Zeit zum nachdenken. Des Wolfs Ohren waren flach nach hinten gerichtet, senkten sich die Spitzen nur noch ein kleines Stück, dann griff das Tier an. Jonathan machte sich bereit. Egal wie groß, dachte er, ist trotzdem nur ein Vieh. Er richtete sich auf, beugte den Oberkörper leicht nach vorne, zeigte dem Wolf ein Grinsen, dass mehr einem Zähnefletschen glich. „Du also“, brummte er. „Kein Wunder, dass meine Hunde durchgedreht sind, wenn du so nahe warst.“


    Während er sprach, zog er sein Jagdmesser. Die Klinge war stark und lang genug, um selbst diesem Wolf gefährlich zu werden. Zur Not hackte Jonathan mit diesem Messer Feuerholz. Ohne weiter zu zögern, stürmte er mit ausholenden Schritten auf den Wolf zu.


    In solchen Augenblicken behinderten ihn weder Zweifel, noch Verstand, oder irgendwelche Logik. Dann bestand er nur aus Muskeln, Nerven und dem Willen zu überleben, ganz egal wie.


    Unbewegt erwartet der Wolf des Jägers Ansturm, fast schien er spöttisch zu blinzeln. Beim nächsten Herzschlag war Jonathan heran und schnell wie der Kopf einer Schlange, stieß er das Messer gegen die Brust des Wolfes. Im selben Augenblick sprang der Wolf über ihn hinweg, ein Satz, den Jonathan nie für möglich gehalten hätte. Das Messer stieß ins Leere und Jonathans eigener Schwung riss ihn nieder. Noch im Fallen wirbelte er herum, das Messer nach oben gerichtet. Aber der Wolf nutze seinen Vorteil nicht aus, griff nicht an. Er saß keine drei Schritte vom Jäger entfernt, lediglich seine leuchtend gelben Augen hielt er starr auf Jonathan gerichtet.


    Langsam erhob sich Jonathan. Heftig schnaufend fixierte er den Wolf, kein Zucken seiner Muskeln, noch ein Spielen des Windes in seinem Fell entging ihm.


    Minuten verrannen, ohne dass der Wolf seine Position änderte. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte der Jäger in die Augen des Tieres, mit einem Male, fast wäre er zurückgetaumelt, schien er in die Augen eines alten Mannes zu blicken, der ihn traurig betrachtete, dann sah er wieder die wilden Augen eines Tieres.


    Abermals verstrichen Minuten, dann, der beginnende Tag tauchte die Szene in gleißende Helligkeit, wendete sich der Wolf abrupt um, und schneller als jedes Pferd, stürmte er den Berg hinauf. Auf dem Kamm verhielt er kurz, starrte zu Jonathan herunter und, ohne dass der Jäger eine Bewegung erkannte, war der Wolf verschwunden. An seiner Stelle wallten plötzlich schwarze Wolken über den Kamm und waberten entlang der Bergflanke rasch talwärts. Gleichzeitig pfiff eisiger Wind über den Kamm in Jonathans Gesicht. Der ganze Himmel war plötzlich in Finsternis getaucht und angesichts dieser neuen Gefahr, wischte Jonathan seine Verwunderung beiseite und so schnell es ihm der tiefe Schnee erlaubte, eilte er den Berg hinab.


    Im ersten Moment hatte auch er geglaubt, die Wolken stammten von einem Vulkanausbruch, doch schnell wurde ihm klar, dass dies etwas anderes sein musste, als Asche und Rauch. Kein Beben oder Grollen, ebenso wenig lag Schwefelgeruch in der Luft, die Wolkenmasse besaß vielmehr die Konsistenz von Nebel. Spürbar stieg die Luftfeuchtigkeit, die sich bereits wie Raureif über Jonathans Kleidung legte und rasch zog er die Kapuze über. Was immer diese Wolken bedeuteten, er brauchte einen Unterschlupf.


    Obwohl er so schnell er vermochte talwärts rannte, sich wie ein Irrsinniger durch tiefe Schneeverwehungen wühlte, holten ihn die Wolken ein, verschluckten die Umgebung. Er verlangsamte den Lauf, damit er nicht in die Klamm oder einen der zahlreichen Risse und Spalten stolperte. Verbissen versuchte Jonathan die Nebel mit seinen Blicken zu durchdringen, doch beinahe blind, tastete er sich vorwärts.


    Plötzlich stieß sein vorderer Fuß ins Leere. Reflexartig warf sich Jonathan nach hinten, schlug seine Fäuste so fest er konnte in den Schnee, um Halt zu finden. Um Haaresbreite wäre er in die Klamm gestürzt. Er blieb sitzen und versuchte sich zu orientieren. Der Hang war steiler geworden, zweimal hatte sich Jonathan an beinahe senkrechten, bloß liegenden Felsabschnitten vorbeigetastet. Von einigen Sträuchern und jungen Kiefern, die sogar an den abschüssigsten Stellen wurzelten, schnitt sich der Jäger einige Zweige ab. Etwas trockenen Reisig und Birkenrinde hatte er tags zuvor in seinen Rucksack gepackt, so dass er auch mit feuchtem Holz ein Feuer entzünden konnte.


    Er glaubte bereits, den felsigen Abschnitt von vorhin verfehlt zu haben, als er eine leise Stimme zu hören glaubte.


    „Jonathan.“ So leise, dass er zunächst annahm, der eisige Wind hätte ihn getäuscht. Da erschien aus den wabernden Wolken die phosphoreszierende Gestalt eines Mädchens. So urplötzlich, dass der Jäger strauchelte und beinahe sein Gleichgewicht verlor.


    „Jonathan“, rief die Erscheinung ein weiteres Mal und klar zeichnete sich ihr Gesicht aus den Schleiern der Wolken ab, das Gesicht seiner Schwester.


    Fassungslos starrte Jonathan auf Miriam, die genauso vor ihm stand, nein, eher schwebte, wie er sie in all den Jahren in Erinnerung gehabt hatte. Ein zehnjähriges, sommersprossiges Mädchen, mit großen, offenen Kinderaugen.


    „Miriam!“. Nie war sie ihm erschienen, stets hatte er nur ihre Stimme vernommen und jetzt, nach so langem Schweigen, tauchte sie aus den Nebeln dieser Berge hervor.


    „Folge mir, Jonathan. Rasch!“ Winkend schwebte sie vor Jonathan durch die dichten Wolkenmassen voran.


    „Miriam, warte zum Teufel!“ Jonathan bekam plötzlich Angst, Miriam entfernte sich schneller wie er folgen konnte.


    „Fluche nicht“, mahnte sie, dennoch liebevoll, wie sie ihn schon so oft gemahnt hatte. „Der Tod ist hinter dir. Eile!“ Dann wandte sie sich um und Jonathan hatte Mühe, sie nicht aus den Augen zu verlieren.


    Wie lange er in den dichten Wolken hinter seiner Schwester durch die konturlose Landschaft hergetaumelt war, wusste er nicht. Es mochten nur Minuten gewesen sein, dennoch schienen ihm Ewigkeiten zu vergehen. Irgendwann tauchte eine dunkle Felswand aus dem Nebel auf und bald erkannte Jonathan die schwarze Öffnung einer Höhle. Er stolperte schneller, wollte Miriam erreichen, da bemerkte er, wie sich seine Schwester, mit den Nebeln vereinend, aufzulösen schien.


    „Miriam!“, keuchte er, sprang vorwärts, griff nach ihr, doch seine Hand fuhr durch ihre verschwimmenden Konturen wie durch Rauch. „In die Höhle, Jonathan, schnell!“, vernahm er noch, dann war er mit dem heulenden Wind alleine.


    „Miriam!“, schrie er, doch seine Schwester blieb verschwunden. Verzweifelt blickte er um sich, lediglich der Eingang der Höhle lag klar erkennbar hinter ihm, ringsherum nur schwarzgrauer Dunst. Endlich durchlief ein Ruck den massigen Körper und Jonathan tat, wozu Miriam ihn aufgefordert hatte. Kaum war er in das dunkle Loch getreten, erkannte er schemenhafte Stützbalken und halbverfallene Wandverschalungen.


    „Teufel noch mal, die Mine!“, ein befreiendes Lachen brach aus ihm hervor. Miriam war nicht nur wiedergekehrt, sie hatte ihn gleich noch zur Mine Coogans geführt. Für Jonathan bestand kein Zweifel daran, die gesuchte Mine gefunden zu haben, es stimmte einfach alles. Die Gegend war die Richtige, die Fährten des Wolfes und des Narbigen, hinzu kam das offensichtliche Alter der Stützbalken. Sie mussten noch aus der russischen Zeit Alaskas stammen.


    Kaum hatte sich Jonathan im diffusen Licht eines Streichholzes umgesehen, erschütterte den Berg ein gewaltiger Donner, der grollend nachrollte. Staub rieselte von der Decke, die Stützbalken ächzten. Das rollende Grollen wuchs an, steigerte sich zu infernalischem Lärm. Die Wände zitterten und es hörte sich an als rase eine explodierende Dampflok den Berg herunter. Vor dem Stolleneingang krachten schwere Felsbrocken zu Boden, dann rauschten ungeheure Schneemassen vorüber. Staub und Schneeschleier wirbelten herein und Jonathans Streichholz erlosch.


    „Eine Lawine!“ Augenblicklich hastete der Jäger weiter hinein in den stockdunklen Stollen. Ohrenbetäubend krachten splitternde Balken und einstürzende Felsen in seinem Rücken. Staub verklebte ihm Mund und Nase, hinderte ihn am Atmen und prustend floh er tiefer in den Berg. Aller mögliche Unrat lag am Boden verstreut, mehrmals schlug Jonathan lang hin, rappelte sich unter Flüchen und Verwünschungen auf und stolperte weiter. Erst als die Luft einigermaßen staubfrei war und das Grollen weit entfernt klang, hielt er inne.


    Abermals entzündete der Jäger ein Streichholz. Auch hier bot sich ihm das gleiche Bild. Halbvermoderte Stützbalken und Seitenverschalungen verkleideten den Gang. Gesteinsbrocken lagen am Boden verstreut, dazu gesellten sich gesplitterte Holzplanken und verrostete Eisenstücke.


    Aus einigen der herumliegenden Bretter entfachte sich Jonathan ein Feuer und anschließend untersuchte er seine Umgebung. Die Stützbalken erweckten einen beängstigend maroden Eindruck und es schien wie ein Wunder, dass sie nicht längst zusammengebrochen waren. Dennoch war der Staub erstaunlich schnell abgezogen, ebenso der Rauch seines Feuers, die Belüftungen funktionierten demnach ausgezeichnet.


    „Danke, Miriam“, murmelte Jonathan. Hätte ihn seine Schwester nicht in den Stollen geführt, läge er jetzt unter Tonnen Eis, Schnee und Geröll begraben. Dass er jetzt festsaß, störte ihn nicht weiter, solange man lebte, gab es immer eine Möglichkeit. Vielleicht gelang es ihm den Eingang frei zu graben und wenn nicht, dann musste er eben einen anderen Ausgang finden. Doch zunächst sammelte er am Boden verstreute Bretter zu einem großen Haufen. Später, vor dem wärmenden Feuer sitzend, riss er sein Ersatzhemd in mehrere Streifen, schnitzte Hölzer zurecht und fertigte sich einige Fackeln. Dann begab er sich zum Eingangsbereich des Stollens.


    Was ihn dort erwartete, erstickte die Hoffnung sich an dieser Stelle aus eigener Kraft zu befreien. Massive Gesteinsbrocken und Unmengen an Geröll versperrten den Eingang. Schnell war Jonathan klar, dass er den nur mit Dynamit freibekommen würde. Zwar hatte er zwei Stangen in seinen Rucksack gepackt, doch schien es ihm zu gefährlich, den Eingang frei zu sprengen. Wahrscheinlich brachte er damit den ganzen Stollen zum Einsturz. Blieb also nur die Möglichkeit, nach einem anderen Ausgang zu suchen. Ein ebenso gewagtes Unterfangen, er besaß für höchstens drei Tage Vorräte und von außen durfte er nicht auf Hilfe hoffen.


    Im flackernden Schein seiner Fackel schritt der Jäger zu seinem Lager, entfachte das heruntergebrannte Feuer und erwärmte über den Flammen eine Dose Bohnen. Er hatte in den vergangenen Wochen wenig geschlafen und er glaubte nichts zu verlieren, wenn er zunächst einige Stunden davon nachholte.


    Nachdem er gegessen und sich in seinen Schlafsack gepackt hatte, starrte er zur Stollendecke, seine Gedanken wanderten in jene entfernte Zeit seiner Kindheit. Deutlich sah er die elterliche Farm in Georgia vor sich, einen Tagesmarsch von Atlanta entfernt. Er erinnerte sich an seinen Vater, hörte dessen tiefe, ernste Stimme, die niemals laut oder zornig geklungen und trotzdem keinen Wiederspruch erlaubt hatte. Das Gesicht seiner Mutter erschien ihm, die kummervollen Falten um ihre Mundwinkel, wenn sie ihn manchmal traurig betrachtete und schließlich seine Schwester, das zarte Wesen, die ihm schon immer die fehlende Hälfte seines Ichs gewesen war, so wie er die ihre.


    Ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, traten die Bilder seiner Vergangenheit mehr und mehr hervor, gewannen an Realität und er tauchte in sie ein. Plötzlich war er wieder der schweigsame Knabe, um den alle Kinder der Nachbarschaft einen weiten Bogen machten und der seinen unbegründeten Zorn, der stetig in ihm nagte, nur in Gegenwart seiner Schwester zu zähmen vermochte. Der Jäger fühlte wieder jenen, ihn damals beherrschenden Wunsch, seine Wut und Kraft freien Lauf zu lassen, ebenso diese in sich selbst ruhende Stärke und Ausgeglichenheit, wenn seine Schwester in der Nähe war.


    Miriam hingegen verhielt sich ohne ihren Bruder schüchtern, wenn nicht gar ängstlich und schien jeden Augenblick in Tränen ausbrechen zu wollen. War jedoch Jonathan zugegen, dann war sie die Güte und Herzlichkeit in Person, geschickt und selbstbewusst im Umgang mit jedermann. Niemand fand eine Erklärung, warum das so war, doch nachdem ihre Eltern sich mit dieser Besonderheit abgefunden hatten – eine weitere Prüfung Gottes, wie das Leben eben selbst, hatte die Mutter damals gesagt – gestatteten sie ihren Kindern, nur gemeinsam die Farm zu verlassen.


    So waren die Zwillinge bald unzertrennlich und oft mussten sie sich den Spott der anderen Kinder gefallen lassen, die natürlich schnell herausfanden, dass Jonathan in Begleitung seiner Schwester so fromm wie ein Lämmchen war.


    Jonathans Gedanken machten einen Sprung und er sah sich wieder jenem Ereignis ausgesetzt, das sein Leben so entscheidend verändert hatte. Es war Spätherbst gewesen, die Ernte eingebracht und gemeinsam mit dem Vater arbeitete Jonathan auf dem Feld. Der Vater führte ihren alten Braunen und Jonathan beschwerte mit seinem Gewicht den Pflug. Trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit schwitzten sie unter der schwülen Hitze. Nur selten erreichten die Temperaturen in den Wintermonaten den Gefrierpunkt und bis zum Jahreswechsel herrschten in Georgia meist milde Tage. Ihre Farm lag eine halbe Meile entfernt zu ihren Füßen, inmitten der weiträumig gerodeten Fläche eines sanften Tales. Nahe dem Haus verlief ein schmaler Wasserlauf, der die Farm mit Frischwasser versorgte.


    Sie hatten vielleicht die Hälfte ihrer Arbeit geschafft, als Jonathans Vater ihn darum bat, den Braunen zu versorgen. Er selbst wollte zum Haus gehen und Wasser für sie beide holen. Jonathan war die Pause hochwillkommen und so hängte er dem Braunen den Futtersack um, setzte sich neben den Pflug und betrachtete die vorüberziehenden Wolken. Diese Tagträumereien, wie sein Vater diese Vorliebe nannte, beruhigte den Jungen fast genauso, als wäre Miriam bei ihm. Nur, wenn die Wolken von heftigen Winden über den Himmel gejagt wurden, befiel ihn eine unergründliche Schwermut, fühlte er sich eingeengt und wünschte sich nichts sehnlicher, als mit den Wolken in die Ferne zu ziehen. Frei wie ein Vogel.


    So auch an diesem Tag. Wie zerrissene Betttücher flatterten die Wolken über Jonathan hinweg, und eine unergründliche Beklemmung griff nach seinem Herzen. Plötzlich durchriss das erschreckte und zugleich anklagende Geschnatter eines Eichelhähers die Stille, gefolgt vom Knall eines Schusses. Aufspringend blickte Jonathan in alle Richtungen, schon sah er zwischen den Bäumen des gegenüberliegenden Waldes ein Dutzend Reiter hervorsprengen. Jonathan glaubte in diesem Moment noch keineswegs an ein drohendes Unheil. Vielmehr starrte er zornig auf die Männer, die mit dieser sinnlosen Schießerei die wenigen Tiere der McLearys erschreckten.


    Erst als er, zunächst ungläubig und fassungslos, mit ansah, wie die Männer zwei Ziegen und eine Kuh erschossen, die auf der Weide am Waldrand grasten, begriff er, dass etwas unglaublich Schreckliches geschah. Sein Blick fiel auf die Gestalt seines Vaters, der, bereits auf dem Rückweg zu ihm, kehrt machte, mit langen Schritten auf das Haus zueilte und aus Leibeskräften etwas brüllte. Es war ein ungleiches Wettrennen zwischen ihm und den herausstürmenden Reitern.


    Auf halbem Weg sah Jonathans Vater ein, dass er zu langsam war und er rannte stattdessen zur Scheune, schnappte sich eine Axt und stürmte den Reitern entgegen. Im selben Moment tauchte Jonathans Mutter in der Tür auf. Sie hielt eine Schrotflinte in den Händen. Schon richtete sie den Lauf auf die vordersten Männer und ohrenbetäubend entlud sich die doppelläufige Flinte. Drei Männer rissen die Pferde zurück, dabei kamen zwei zu Fall, doch schien die Schrotladung aus dieser Distanz nicht viel ausgerichtet zu haben. Sofort sprangen die Männer auf und mit gezücktem Revolver rannten sie zum Haus. Jonathans Mutter hatte der Rückstoß der Flinte zu Boden geworfen und selbst aus der Entfernung war zu erkennen, wie benommen sie war, als sie versuchte auf die Beine zu kommen. Einer der gestürzten Männer schien am Bein verletzt, er humpelte und ihn erreichte Jonathans Vater als ersten. Mit einem Axthieb, spaltete er dem Mann den Schädel, aber schon waren die übrigen Reiter über ihm.


    In dem Durcheinander von Pferden und Männern vermochte Jonathan nichts zu erkennen. Ein Schuss und das Durcheinander aus Pferden und Männern löste sich auf. Andere hatten bereits die Mutter erreicht und zerrten sie an den Haaren auf den freien Platz. Zwei Männer stürmten ins Haus, doch all das registrierte Jonathan nur am Rande. Er hatte vorerst nur Blicke für die reglos am Boden liegende Gestalt seines Vaters und vermochte nicht, die Augen abzuwenden. Die Axt noch immer in Händen, schien sein Vater mit grotesk verdrehten Beinen in den Himmel zu starren.


    Erst der schrille, angsterfüllte Schrei seiner Schwester riss Jonathan aus seiner Erstarrung, erweckte ihn mit einem Schlag zum Leben. Seiner Brust entsprang ein tierisches Grollen, das nichts mit einem zehnjährigen Knaben gemein hatte, dann stürzte er den Männern entgegen. Er brannte vor Schmerz, Trauer, Wut und Hass, brannte lichterloh, drängte jede andere Empfindung aus seinem Bewusstsein.


    Als die Fremden den unbewaffneten Knaben auf sich zustürmen sahen, brachen sie in grölendes Gelächter aus. Einer, offenbar der Anführer, sagte etwas, versetzte der kreischenden Miriam eine schallende Ohrfeige und schlenderte Jonathan entgegen. Vor Wut über die Misshandlung seiner Schwester rauschte Jonathan das Blut in die Schläfen und so schnell ihn seine Beine trugen, hetzte er dem Mann entgegen.


    Seine Kumpane begannen derweil damit, unter Johlen und Lachen, ihre Hosen herunterzulassen.


    Fast hatte Jonathan den Mann erreicht, eine kaum verheilte Narbe durchzog sein Gesicht. Frostige, graue Augen blickten Jonathan mitleidlos entgegen. Höhnisch grinste er, zeigte nikotinverfärbte Zähne, dann sprang ihm Jonathan mit wirbelnden Fäusten entgegen. Der Junge war für sein Alter außergewöhnlich groß und stark wie ein Ochse. Gegen einen kampferprobten ausgewachsenen Mann jedoch, wie diesem Narbigen, richtete er nichts aus.


    Katzengleich wich der Mann zur Seite und schlug Jonathan mit einer fast beiläufigen Bewegung die Faust an die Schläfe. Ächzend sackte der Junge auf die Knie, versuchte dennoch seine Hände in die Kleidung des anderen zu krallen. Abermals traf ihn ein Faustschlag, diesmal ins Gesicht. Er sank in bodenlose Finsternis. Wie aus weiter Ferne hörte er jemanden rufen: „Jetzt die Kleine, so ein saftiges, junges Stück kommt mir gerade recht!“ Jonathan sank weiter, nur ganz leise vernahm er Miriams verzweifelte Schreie, bevor ihn die Dunkelheit vollends verschluckte.


    Seine nächste Empfindung waren die pochenden Schmerzen, die seinen Körper einhüllten, als wären ihre Rinder, eines nach dem anderen, über ihn drüber marschiert. Am schlimmsten dröhnte sein Schädel. Als er die Augen aufschlug, sah er sich dem sorgenvollen Gesicht Frau Handersson gegenüber. Die Handerssons waren die nächsten Nachbarn der McLearys. Wie Jonathan später erfuhr, hatten die Schüsse sie alarmiert und sie waren zu Hilfe geeilt. Wie sich zeigte, leider zu spät. Es blieb ihnen nichts weiter zu tun, als Jonathans Familie zu beerdigen und den halb tot geschlagenen Jungen mit sich nach Hause zu nehmen. Jonathan war fünf Tage ohne Bewusstsein gewesen und an diesem Tag, als er im Haus der Handerssons zu sich gekommen war, erlosch ein wichtiger Teil seiner Seele für lange Zeit. Diesen Teil nahm ab jenem Tag die hässliche Fratze des Narbigen ein und brennender Hass, der nach Rache schrie.


    


    „Miriam!“ Der Ruf hallte von den Wänden wieder, während Jonathan auffuhr und in die Finsternis starrte. Knirschend mahlten seine Zähne, die Frische der Erinnerung hatte seinen Hass entfacht. Mit vor Grimm zitternden Händen entzündete er ein Feuer. Jeder Gedanke an Schlaf war wie weggewischt. Er musste hier raus, umso schneller, desto besser, wollte keine Minute länger als nötig auf seine Rache warten. Zu viele Jahre schon war ihm der Narbige entkommen. Die Vorstellung an jene Qualen, welche Miriam und seine Mutter vor ihrem Tod durchlitten hatten, verkrampfte sein Herz.


    Es war an der Zeit, sich auf den Weg zu machen. Zunächst fertigte er weitere Fackeln, schnürte anschließend soviel Holz zusammen, wie er tragen konnte, schulterte Rucksack und Feuerholz, entfachte eine Fackel in der letzten Glut des Feuers und schritt tiefer in den Stollen. Wiederholt murmelte er den Namen seiner Schwester. Aber Miriam antwortete nicht.


    Nach einiger Zeit gelangte Jonathan an einen Nebenstollen, wenige Minuten später an den nächsten und es folgten weitere. Ein dichtes Gewirr von Gängen und Schächten durchzog den Berg. Einige der Seitenstollen waren verschüttet, an manchen Stellen drang Wasser ein, und so hielt sich Jonathan weiterhin am Hauptstollen. Ohne Rast lief er weiter, Sunde um Stunde. Nur hin und wieder nahm er sich die Zeit und fertigte neue Fackeln, dann marschierte er weiter, zwängte sich durch halb verschüttete Bereiche oder watete durch hüfttiefes Wasser, doch nirgends fand Jonathan einen Hinweis auf einen Ausgang.


    Irgendwann erreichte er eine weitere Einsturzstelle. Erst sah es aus, als gäbe es kein Durchkommen. Bis an die Decke schichteten sich Balken, Geröll und Felsbrocken, doch ein schwacher Luftzug zupfte an der Flamme der Fackel. Jonathan folgte dem Luftzug, schließlich entdeckte er den schmalen Durchbruch, halb hinter Teilen der Verschalung verborgen. Ungeduldig räumte der Jäger den Spalt frei, bis er glaubte, sich hindurchzwängen zu können. Mit vorgestreckter Fackel schob er seinen Oberkörper durch die Öffnung, drückte sich weiter. Es war eng, Rauch brannte ihm in Augen und Nase, er fühlte mehr, als dass er etwas sah, wie der Spalt breiter wurde und schließlich drückte es ihm nicht länger den Qualm der Fackel ins Gesicht. Vor ihm lag eine Tropfsteinhöhle und soweit der Schein seiner Fackel reichte, schimmerten die Kalkgebilde in allen Facetten und Farben. Manche erinnerten an zu Eis erstarrte Wasserfälle, oder an überdimensionale Samtvorhänge, andere reckten sich wie massige Wächter empor, während ihre Gegenstücke von der Decke herabwuchsen und danach zu trachten schienen, sich mit dem Bruder zu vereinen. Mancherorts war diese Vereinigung bereits geglückt. Sickerwasser plätscherte von den Tropfsteinen und der im Dunkel verborgenen Höhlendecke, sammelte sich in Senken des Bodens zu flachen Pfützen.


    Jonathan war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, seinen Weg in dieser Unterwelt suchen zu müssen. Aber wenigstens musste er sich keine Gedanken mehr über die Wasservorräte machen und angesichts des verschütteten Hauptstollens, blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig und so schritt er, dabei das Flammenbild der Fackel im Auge behaltend, in die Tiefe. Irgendwann, nachdem Jonathan bereits unzählige Hürden in Form hochaufgetürmter, rutschigen Kalkablagerungen hinter sich gelassen hatte, vernahm er, neben dem ununterbrochenen Plätschern des Sickerwassers, das Rauschen eines Wasserlaufs. Die Höhle öffnete sich zu einer weiten Halle, die Decke verschwand aus dem Leuchtkreis der Fackel. Hinter einer Biegung erblickte der Jäger einen schäumenden Bach, der sich tosend in die Felsen fraß. Jonathan beschloss dem Wasserlauf zu folgen, doch der Weg erwies sich als ziemlich beschwerlich. Häufiger als ihm lieb war, sah er sich gezwungen über steile Klippen klettern, oder die Höhlenwände traten so eng zusammen, dass er beinahe in den Bach stürzte. Auf diese Weise kämpfte er sich Stunde um Stunde voran, solange, bis er vor Erschöpfung strauchelte. Widerwillig entfachte er ein Feuer und bereitete sich eine karge Mahlzeit. Gerne hätte er weiter nach einem Ausgang gesucht, doch durfte er sich nicht verausgaben.


    Nachdem er gegessen und sich in den Schlafsack gewickelt hatte, starrte er noch eine Weile in die Finsternis, dann übermannte ihn die Erschöpfung und er fiel in einen traumlosen Schlaf.


    

  


  
    4. Kapitel


    


    



    Die Gruppe Holzfäller hatte im Laufe der Nacht den Wald verlassen, die Tananaebene in weitem Bogen durchquert und nach diesem Gewaltmarsch die Hochebene am frühen Morgen erreicht. Entgegen ihrer Hoffnung hatten sich die Rauchschwaden, unter denen sich die Berge verhüllten, keineswegs verzogen. Im Gegenteil, der Dunst verdichtete sich weiterhin. Wallend, scheinbar miteinander ringend, schoben sich grauschwarze Schwaden ineinander, bildeten eine schier undurchdringliche Wand bewegter Wolken, auf der Stelle verharrend und weite Teile der Hochebene, sowie den Gebirgszug wie ein Leichentuch bedeckend.


    Wütend starrte der Narbige in die bedrohlich erscheinende Wolkenmasse. Den Holzfällern entging keineswegs der grimmige, beinahe irrsinnig zu nennende Blick ihres Bosses und viele taten ihr Bestens, ihm in diesen Augenblicken nicht zu nahe zu kommen. Nicht so James Willroth und seine Freunde. Die freundschaftliche Aufmerksamkeit, die ihnen Mister Adams geschenkt hatte, ließ sie unverblümt um seine Gunst buhlen. Diese Anbiederei blieb ihren Kameraden natürlich nicht verborgen und vor allem jene, welche zu anfangs Bedenken gegen das Unternehmen geäußert hatten, sahen sich in ihrem Verdacht bestätigt. Sie schlossen sich um Jim Boxner zusammen, dessen Misstrauen gegen ihren neuen Boss ein offenes Geheimnis war. So hatten sich binnen einer Nacht, ohne dass im Nachhinein irgendwer hätte sagen können wie, zwei Parteien unter den Männern gebildet.


    „Vulkanausbruch oder nicht. Auf jeden Fall, löst sich die Wolke nicht auf.“ Jim Boxner lief seit einiger Zeit neben dem Schlitten des Narbigen. Er gab sich keine Mühe, den Sarkasmus in seiner Stimme zu kaschieren.


    Adams erwiderte nichts, scheinbar unberührt stapfte er weiter. Innerlich jedoch gärte es in ihm, nur zu gerne hätte er dem Vorarbeiter eine Kugel durch den Kopf gejagt. Aber er beherrschte sich, Boxner lief ihm nicht davon. Schon bald konnte er diesem Burschen in aller Ruhe das Maul stopfen.


    Boxner wiederum ließ sich von der grimmigen Miene des Narbigen nicht einschüchtern. Unverhohlen feixend, fügte er nach einer Weile hinzu: „Nun, Mister Adams, ich hoffe, Sie verfügen über einen genauen Lageplan der Mine. In der Suppe da vorne, sehen wir nicht einmal die Hand vor Augen.“


    Jetzt reagierte der Angesprochene. Abrupt blieb er stehen, sah Boxner unmittelbar an und fixierte mit eisigem Blick dessen Augen. Unterschwelliges Grollen lag in der Stimme, als er entgegnete: „Hör mir gut zu, Junge! Diese Suppe kommt mir ebenso ungelegen wie dein dämliches Grinsen. Jetzt verzieh’ dich und sag deinen Leuten, sie sollen einen geeigneten Rastplatz suchen.“


    Jims Gesicht lief knallrot an. Deutlich war zu sehen, wie er mit sich rang und er am liebsten mit den Fäusten geantwortet hätte. Es war nur eine Kleinigkeit, die ihn innehalten ließ, als sich ihm der eisige Blick Adams in die Augen fraß. Ein kurzes Funkeln in den Augen, das Zucken eines Mundwinkels, Jim hätte es später nicht in Worte zu fassen gewusst, auf jeden Fall erfüllte ihn ein Gefühl der Machtlosigkeit als er mit einem Mal begriff, dass er Adams im offenen Kampf hoffnungslos unterlegen wäre. Mochte er auch noch so stark sein, noch so viele Schlägereien bestanden haben, so war er dennoch nur ein Arbeiter. Adams hingegen entströmte jeder Pore, für Jim in diesen Sekunden fast greifbar, die Natur eines Killers. So senkte er den Blick und wandte sich ab. Niemanden wäre mit seinem sinnlosen Opfer geholfen. Auch wenn er jetzt klein beigab, innerlich schwor er sich, darauf zu achten, ob Adams irgendeine Gaunerei mit seinen Leuten vorhatte.


    Eine halbe Stunde später war ein Lagerplatz gefunden und der Koch begann mit seinem Tagewerk. Trotz der sich rasch verbreitenden Essengerüche und der langersehnten Rast, war unter den Männern von der anfänglichen Euphorie nichts mehr zu spüren. Plauderten sie gestern noch kameradschaftlich miteinander, so saßen sie heute meist mürrisch vor dem Feuer. Diese Stimmung schien sogar auf die Tiere übergegangen zu sein. Die Hunde kämpften fast bis aufs Blut um jeden Fetzen Fleisch, Mulis und Pferde bockten und traten ohne ersichtlich Grund nach ihren Reitern aus.


    Nicht ohne Sorge bemerkte der Narbige diesen Wandel. Er würde die Mine schnell finden müssen, wollte er die Leute bei Laune halten. Allein mit Willroth und seiner handvoll Getreuen ließ sich noch kein Staat machen. Während der Essensausgabe setzte er also eine gutmütige Miene zur Schau, fand einige freundliche Worte, erwähnte wie nebenher, dass die Mine nun nicht mehr allzu weit entfernt sei und setzte sich mit seinem Teller mitten unter die Holzfäller. Kauend ließ er seine Blicke über die Mannschaft schweifen, und in seinen Gedanken formte sich allmählich eine Idee. Die Leute brauchten Beschäftigung, körperliche Arbeit lässt keine Zeit für Zweifel und Ängste.


    Ihn selbst ängstigte dieser Rauch oder Nebel nicht die Bohne. So oder so, er würde die Mine finden, doch spürte er deutlich die unterschwellige Angst der Männer. Roch förmlich den für diesen Menschenschlag typischen Aberglauben, jene irrationale Furcht vor schlechten Vorzeichen. Noch waren die Holzfäller nicht bereit, nicht heiß genug, um für das Gold ihre Seele zu verkaufen. Sie mussten die Mine in greifbarer Nähe wissen und derweil von diesem, für sie so bedrohlichen, Nebel abgelenkt werden. Den Rest würde die Zeit für den Narbigen besorgen, niemand entzog sich auf lange Zeit seinem Bann.


    Sowie sie mit dem Essen fertig waren, erhob er sich und rief: „Männer, jeder von euch hat die Waschküche da vorn schon bemerkt und wie ihr wisst, ist es verdammt schwer in so einem Nebel etwas zu finden. Ich halte es für unnötig, dass wir alle nach der Mine suchen. Kann auch gut sein, dass wir warten müssen, bis sich die Wolken verzogen haben. Darum sollten mich nur drei oder vier Freiwillige begleiten, während die anderen Stützbalken aus den Bäumen dort drüben schlagen. Also, wer von euch will mit mir die Mine suchen?“


    James Willroth und seine Kumpane meldeten sich als erste, doch hatten ihre Kameraden, so wie der Narbige vermutet hatte, etwas dagegen. Sie entschieden daher, dass Willroth zwar mit zur Suchmannschaft gehören sollte, doch ebenso Jim Boxner und einer seiner Gefolgsleute. Damit war jede Seite sicher, von der anderen nicht hintergangen zu werden. Sie vereinbarten, dass die Mannschaft ihrer Fährte spätestens nach zwei Tagen folgen sollte. Bis dahin hätten sie die Mine gefunden und ihre Fährte würde den Weg markieren.


    Niemand ahnte, wie sehr sich der Narbige gerade über die Begleitung des Vorarbeiters freute. Das kurz aufflammende, teuflische Glitzern seiner Augen blieb den Männern verborgen.


    Zwei Schlitten wurden beladen, die besten Hunde davor gespannt, dann brachen die vier Männer auf.


    


    Wie ein Gebirge aus schmutziger Baumwolle waberte die Wolkenmasse hoch aufgetürmt vor dem Aufgebot. Nur von kurzen Pausen unterbrochen waren Sally und die Männer aus der Stadt durch die Tananaebene geeilt. Im ersten Tageslicht erreichten sie die Wolkenbank. Der eisige Wind hatte die Nacht über angehalten und war erst mit den frühen Morgenstunden abgeflaut, dennoch war von der gestrigen Frühlingsluft nichts mehr zu spüren. Frank und Elroy waren dem Trupp vor einiger Zeit vorausgegangen, um die rätselhafte Wolkenwand zu erkunden und stapften nun zur wartenden Gruppe zurück.


    „Ich will verdammt sein, aber so etwas hab’ ich noch nie gesehen“, knurrte Frank hinter sich deutend, als sie die Männer und Sally erreichten. „Wie dicker Nebel, die Luft ist feucht und klamm, man sieht höchstens zehn Schritte weit. Die Spuren Johns und die andere, ältere Fährte, führen schnurstracks hinein.“


    „Nun, wenn wir die Kerle erwischen wollen, bleibt uns nichts anderes übrig, als der Fährte zu folgen. Kann man die Spuren im Dunst erkennen?“, wandte sich Ben an die Prospektoren.


    „Ja, ist allerdings ein verdammt unangenehmes Gefühl da drin, aber man gewöhnt sich daran. Ach ja, wir fanden noch was.“


    „Spann uns nicht auf die Folter, Frank. Erzähl schon, wir möchten hier nicht Wurzeln schlagen.“


    „Kurz hinter der Nebelgrenze stößt eine dritte Fährte auf die der Schlitten. Die Fährte eines ungemein großen Wolfes, Ben. Sieht ganz so aus, als ob wir es nun auch noch mit Coogans Fluch zu tun bekommen“, Frank verstummte und blickte in die angespannten Gesichter des Aufgebots.


    „War nicht anders zu erwarten“, meinte Blake Edwards, einer der Männer aus Fairbanks, der nach vorne gekommen war und zuckte mit den Schultern.


    Beifälliges Gemurmel machte die Runde, dann ergriff Ben das Wort: „Da haben Sie recht, Mister Edwards. Also, nützen wir das Tageslicht und folgen den Spuren, doch schützt euch vor der Feuchtigkeit und haltet die Gewehre bereit.“


    Sally und die Männer vermummten sich in ihre Mäntel und zogen sich Handschuhe über. Die Pfoten der Hunde hatten sie schon während der Nacht mit Leder umwickelt, damit sich die Tiere nicht an der harschen Schneekruste verletzten. Elroy und seine Hunde setzten sich mit Ben an die Spitze des Zuges und Frank begab sich an seinen Platz zu Sally, dann brachen sie auf.


    „Was glaubst du, bedeutet dieser Nebel?“, murmelte Sally, kurz bevor sie in die wabernde Wand eintauchten. „Ich meine, das ist doch kein Frühlingsnebel oder so was.“


    „Hm, die ganze Sache ist mir ein Rätsel – aber in gewisser Weise auch nicht. Verdammt, hätte ich damals nur besser zugehört und über die alten Geschichten nicht meine Witze gerissen.“


    „Wovon redest du?“


    „Wenn ich das nur wüsste, Sally. Ich war jung und dumm und glaubte ihnen nicht. Vielleicht war's mir ja auch egal.“ Soeben verschwanden die ersten Gespanne und Männer in den, allen Naturgesetzen widersprechenden, Nebelschleiern. Frank zügelte ihre Hunde und sah mit Sally zu, wie sie verschwanden. „Siehst du das? Nur wenige Zoll in den Wolken steht man in einer anderen Welt. Da, Ben geht gerade hinein, schau genau hin, wie als wenn ein schwerer Vorhang hinter ihm zuschlüge.“


    „Mein Gott, du hast Recht. Elroy und du habt da drin wirklich noch etwas sehen können?“


    „Drinnen ist es nicht so schlimm wie es von hier aussieht und man sieht durchaus einige Schritte weit. Manchmal lichten sich die Nebel sogar. Dann wiederum sind sie schwarz wie die Nacht und man erkennt nicht mal mehr seine Stiefel.“ Frank seufzte, zuckte die Schultern, warf Sally einen Kopf-hoch-alter-Junge-Blick zu und fuhr fort: „Ist verdammt ungemütlich da drin und ich weiß, dass du was vertragen kannst. Dennoch, stell dich drauf ein, dass du, neben Nässe und Kälte, auch mit deiner Angst wirst kämpfen müssen.“ Zuletzt hatte Frank in sehr ernstem, eindringlichem Ton gesprochen und er rechnete mit Sallys Widerspruch. Er hatte etwas von Angst gesagt und so etwas, dass wusste der Prospektor, ließ die tapfere Frau nicht gerne auf sich sitzen. Aber sie blickte ihn nur verstehend an und lächelte.


    Eben wollte Frank die Huskys anlaufen lassen, da hielt ihn Sally zurück: „Warte, Frank, du hast mir noch nicht gesagt, von welchen Geschichten du vorhin gesprochen hast.“


    „Alte Geschichten der Chipewyan, die seit vielen Generationen weitererzählt werden. Wir müssen weiter, wenn wir die übrigen nicht aus den Augen verlieren wollen.“


    Gerade wurde der letzte Rockzipfel eines der Männer vom Dunst verschluckt und Frank trieb ihre Hunde wieder an. Keines der Tiere schien besonders geneigt zu sein zu gehorchen, doch schließlich trabten sie der Witterung ihrer vorausgegangenen Artgenossen hinterdrein.


    Frank griff den Faden wieder auf: „Seit acht Monaten, seit dieser seltsamen Sache mit dem U.S. Marshall, denke ich immer wieder an diese Erzählungen. Sie handeln von heiligen, mächtigen Menschen, großen Schamanen und Zauberern, Lieblinge des großen Geistes und der Erde. Dank ihrer Macht leben diese Heiligen viele hundert Jahre. Doch fern von den Menschen, in unwirtlichen Gegenden. Frag mich nicht nach dem Grund – den hab' ich vergessen. Aber ich erinnere mich noch gut daran, dass es hieß: Wer ihre Ruhe nicht achtet, den strafen sie mit ihrer ganzen Macht. Klingt ziemlich verrückt, nicht war? Doch die Indianer glauben fest daran. Sie kennen die Gegenden, wo diese Heiligen leben und wagen es nicht, auch nur einen Fuß dorthin zu setzen. Sie glauben auch, dass dort, wo sich die Mine befinden soll, so ein Heiliger wohnt, Sally. Umso mehr ich darüber nachdenke, desto mehr erkenne ich in den Wolken eine Warnung. Als markieren sie eine Grenze, die nicht übertreten werden sollte.


    Halte mich ruhig für verrückt, Sally, doch du weißt selbst ganz genau, wie viele Menschen hier bereits spurlos verschwunden sind.“


    „Ich halte dich nicht für verrückt, Frank. Du glaubst also wirklich, Coogans Fluch ist so ein Schamane und auch für den Nebel verantwortlich?“


    „Ich glaube gar nichts, Sally. Doch da ich keine Antwort weiß, schließe ich diese Möglichkeit nicht aus.“ Soeben verschluckte sie die Wolkenmasse und augenblicklich schloss sich die dicke, feuchte Luft um ihre Körper und dämpfte jegliches Geräusch.


    „Du hattest nicht übertrieben, Frank“, sagte Sally nach einiger Zeit, inzwischen hatten sie zum Aufgebot aufgeschlossen. „Mir war noch niemals so unheimlich zumute wie jetzt. Als bestünden diese Wolken aus tausend Augen, doch Angst machen sie mir eigentlich keine.“


    Frank musste lachen: „Nein, und im Moment kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, warum ich mich heute Morgen so entsetzlich gefürchtet hatte. Mir war zumute, als wäre der Sensenmann hinter mir her. Elroy hat's zwar später nicht zugegeben, doch zitterte er mehr als seine Hunde, und nicht vor Kälte. Vielleicht sind wir beide auch schon zu alt und senil, wer weiß. Doch schwör’ ich dir, wäre diese Angst nicht auf einmal weg gewesen, hätten wir aus diesem Nebel nicht mehr raus gefunden. Erzähl das bitte nicht den anderen, sonst darf ich mir den Rest meines Lebens anhören, dass ich mir wegen ein bisschen Nebel fast in die Hosen gemacht hätte. Ich weiß nicht mehr, wie lange diese Angst dauerte, aber plötzlich war sie weg, einfach verschwunden und der Nebel hatte nichts Lebendiges und Feindseliges mehr an sich. Entweder, ich werde auf meine alten Tage schwachsinnig, oder aber, der Nebel hat uns wie ein Hund beschnuppert, uns als harmlos eingestuft, und verlor dann das Interesse. Dann stießen wir auf die Wolfsfährte und kehrten um.“


    Kopfschüttelnd lachte der Prospektor, doch sagte er nichts mehr. Auch Sally wusste nichts zu erwidern. Hätte ihr jemand anderes so eine Story aufgetischt, hätte sie den tatsächlich für übergeschnappt erklärt. Nicht so bei Frank und nach ihren eigenen, seltsamen Empfindungen, hatte sie ohnehin das Gefühl, alle Grenzen hätten sich verschoben. Nichts schien mehr der gewohnten Realität zu entsprechen. Sie fragte sich unwillkürlich, wie es Rick vor so vielen Monaten in dieser Gegend ergangen sein mochte.


    Schweigend stapften sie nebeneinander her. Längst hatte Sally es aufgegeben, irgendetwas in ihrer Umgebung erkennen zu wollen. Es war unmöglich zu sagen, ob die Kontur eines Felsen oder Baumes durch die Luftschwaden schimmerte oder ob das Spiel von Licht, Schatten und Nebel den Augen nur etwas vorflunkerte.


    „Dicht zusammenbleiben!“, drang irgendwann Bens Stimme zu ihnen, es hörte sich an, als befände er sich weit entfernt.


    „Wenn du mich fragst, dann sind wir ganz in der Nähe der Mine. Irgendwie eine Ahnung, als ob wir die Mine in wenigen Stunden erreichen könnten“, meinte Frank nach einer Weile.


    „Komisch, mir geht es nicht anders“, entgegnete Sally zögernd. „Irgendwie erscheint mir schon seit gestern alles so unwirklich, wie ein Traum. Manchmal denke ich, nicht mehr ich bestimme über das, was ich tue, sondern irgendetwas, das sich im Verborgenen hält. Als wenn mich eine unsichtbare Hand führen und meinem Schicksal entgegen treiben würde.“


    Nachdenklich betrachtete Frank das ernste Gesicht der jungen Frau, legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte: „Nun Sally, vielleicht ist das ja so.“


    Sie marschierten schweigend weiter, bemüht, den vorderen Schlitten nicht aus den Augen zu verlieren. Nach vier Stunden stoppte der Zug und Ben rief abermals nach Frank. Elroy schien irgendwelche Probleme mit den Hunden zu haben und auch ihre Huskys wirkten aufgeregt und ängstlich. „Diese verdammte Wolfsfährte macht die Hunde furchtbar nervös, was immer es mit diesem Vieh auf sich hat, ein normales Tier ist das nicht“, brummte Elroy.


    „Da sagst du nichts Neues, Elroy. Warum halten wir, Ben? Es ist noch lange hell genug.“


    „Die Spuren scheinen sich zu trennen. Ich wollte, dass du dir das mal ansiehst. Hier drüben führt die Wolfsfährte weiter bergan. Die alte Schlittenfährte, der McLeary scheinbar gefolgt ist, kommt von da links herauf, vielleicht aus einem Tal oder 'ne Schlucht. Scheinbar hat McLeary auch nicht gewusst, wem er zunächst folgen soll. Erst ist er hier von der Fährte abgewichen und da drüben die Schräge hinunter, doch weiter vorne stieß er wieder dazu und folgte dann der Schlittenfährte“, der Deputy hatte Frank zu den betreffenden Stellen geführt und sah ihn nun erwartungsvoll an.


    Der Prospektor lächelte und schüttelte den Kopf: „Ich weiß wirklich nicht, warum du da meinen Rat benötigst. Für mich sieht das genauso aus. Ich schätze allerdings, dass John die Fährte hier verlassen hat, um einen geeigneten Rastplatz zu suchen. Schau die Ränder dieser Fährte, sie sind frischer und deutlicher als die übrigen Spuren.“


    „Stimmt, nun dann folgen wir weiter den Schlittenfährten.“


    Zwei Stunden später standen sie plötzlich vor einer meterhohen Schneewand, unter der die Spuren begraben lagen. „Eine Lawine! Was machen wir nun?“ Frustriert starrten die Männer auf die unüberwindlichen Schneemassen. „Was meinst du, Frank, hat die Lawine McLeary erwischt?“


    „Gut möglich, Ben. Gut möglich“, murmelte Frank. Er starrte schweigend in die Nebel, als könne er die mit seinem Blick durchdringen, während Ben sich an die übrigen wandte: „Ohne die Fährte haben wir überhaupt keine Anhaltspunkte, wo wir uns befinden. Uns bleibt keine andere Wahl, als erst einmal umzukehren und am Rand des Nebels unser Lager aufzuschlagen. Irgendwann muss sich der doch mal auflösen.“


    Niemand hatte einen besseren Einfall und so marschierten sie schließlich auf ihrer Spur zurück.


    „Ich glaube nicht, dass McLeary von der Lawine erwischt wurde“, sagte Sally plötzlich zu Frank.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Weiß nicht, nur so eine Ahnung. Vielleicht sollten wir einfach einen anderen Weg in dieses Tal suchen?“


    „Das haben wir auch vor, Sally. Doch in dieser Gegend einfach so durch dichten Nebel zu stolpern, ist 'ne riskante Sache. Die Fährte hatte einen gangbaren Weg markiert, sie ist in dieser Suppe unsere Sicherung gewesen, wie eine lange Leine, verstehst du? Ben hat völlig recht, wenn wir nicht jetzt schon unser Leben riskieren wollen, müssen wir besseres Wetter abwarten.“


    „Was glaubst du, hat es dieser McLeary geschafft?“


    „John hat schon Schlimmeres überstanden. Dieser griesgrämige Grizzly scheint dir ja nicht aus dem Kopf zu gehen“, schmunzelte Frank.


    Sally lächelte ebenfalls, dann zuckte sie die Achseln und meinte: „Ja, er geht mir wirklich nicht mehr aus dem Kopf. Was weißt du von diesem Mann, Frank? Erzähl mir von ihm.“


    „Ehrlich gesagt, allzu viel ist es auch nicht, doch sobald wir ein Lager aufgeschlagen haben, erzähl ich's dir. Einverstanden?“


    „Einverstanden.“ Schweigend stapften sie weiter. Nur hin und wieder stieß einer der Hunde ein ängstliches Winseln aus, oder versuchte sich aus der Reihe zu lösen. Deftige Flüche unterbrachen dann die sonst so monotone Geräuschkulisse. Der Tag neigte sich dem Ende und allmählich fiel es schwer, überhaupt noch einige Schritte weit zu sehen. Endlich, längst rechnete Frank damit den Nebel hinter sich zu lassen, traten sie unvermittelt hinaus, auf die weithin überschaubare Hochebene. Die untergehende Sonne tauchte den westlichen Horizont in brennendes Rot und befreit atmeten Sally und die Männer auf. Allen war die Erleichterung anzusehen.


    „Dort scheint ein günstiger Platz zum Rasten“, Frank deutete auf eine, von Föhren und Zwergbirken bestandene Erhebung, in deren Zentrum sich eine geschützte Lichtung befand. Schon vorher, als sie diese Stelle passiert hatten, war ihm die Baumgruppe als perfekter Rastplatz aufgefallen.


    


    „Was zum ...“ Jonathans Stimme echote durch die Höhlen, als ihm an einer von Kalkablagerungen überwucherten Schräge die Füße wegrutschten. Er knallte auf den Rücken, schlitterte rücklings abwärts, spürte plötzlich keinen Boden mehr und stürzte. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen und jeder Atemzug fuhr ihm wie ein Messerstich in den Brustkorb. Flach atmend blieb der Jäger liegen, wartete darauf, dass die Schmerzen nachließen.


    Die Fackel hatte er während des Sturzes verloren. Sie war irgendwo zu Boden gefallen und erloschen. Finsternis umgab ihn, nur sein keuchender Atem und das Plätschern des Sickerwassers durchdrangen diese schweigsame Welt.


    Irgendwann hatte Jonathan den Wasserlauf verlassen müssen und auf der Suche nach einem Ausgang, Gänge und Hallen durchschritten. Mit der Zeit war die Feuchtigkeit sogar durch die Eskimokleidung gedrungen, sein Holzvorrat bedenklich geschrumpft und außer einer Dose Bohnen und zwei Streifen Trockenfleisch waren seine Vorräte verbraucht. Er biss die Zähne zusammen. Er schien sich wenigstens eine Rippe gebrochen zu haben. Was für eine vertrackte Situation. Mehrmals hatte er dem Tod ins Angesicht geblickt, hier jedoch richtete er allein mit Kraft und Zähigkeit nicht viel aus. Aber er vertraute auf Miriam. Sie hatte ihn vor der Lawine bewahrt und in diese dunkle Welt geführt. Stöhnend richtete sich der Jäger auf, ignorierte die Schmerzen und schnallte den Rucksack ab. Er benötigte geraume Zeit, bis es ihm gelang eine frische Fackel zu entzünden und gänzlich aufzustehen. Er benötigte einen trockenen Platz, an dem er sich versorgen und für einige Stunden schlafen konnte. Die ersten Schritte ließen ihn schmerzhaft zusammenzucken, aber nach einigen Augenblicken ging es spürbar besser und er wagte etwas tiefer zu atmen. Der Schmerz blieb erträglich und allmählich wurden seine Bewegungen flüssiger.


    Erst nach langen Suchen fand er einen geeigneten Platz. Eine kleine Felskammer, die aussah wie von Menschen geschaffen. Zufrieden registrierte Jonathan den trockenen, feinen Sand des Bodens, schichtete den größten Teil seines Holzvorrates auf und bereitete sich daneben ein Lager. Eigentlich hätte er sich zwingen müssen, etwas zu essen, aber dazu war er viel zu erschöpft und im Grunde war es ihm egal. Er legte sich in seinen Schlafsack und zog die Kapuze tief übers Gesicht. Aber er schlief nicht ein. Stationen seines Lebens erschienen wie vorbeischwebende Bilder in seinen Gedanken. Plötzlich sah er Miriam, hörte ihre Stimme, die von allen Seiten zu sprechen schien und ihn mahnte, sich zu erinnern. Wie früher, als Miriam seine Hand genommen hatte, wenn sie zusammen in der Stadt gewesen waren, ergriff nun ihre Stimme seinen Geist und führte ihn weit zurück.


    Jonathan war vierzehn Jahre alt. Drei Jahre waren seit dem Tod seiner Familie vergangen, doch die Erinnerung daran wollte nicht verblassen. Trotz der Fürsorge, die ihm die Handerssons und ihre drei Söhne entgegenbrachten, gelang es ihm nie, sich in die Familie einzugliedern. Genaugenommen bemühte er sich gar nicht darum. Seit jenem Tag, an den seine Familie starb, war ihm alles bedeutungslos geworden. In diesen drei Jahren sprach er kaum zehn Sätze mit den Handerssons, doch fiel er ihnen auch nicht zur Last. Deutlich hörte er in seinem Innern die Stimme des Vaters, die ihn mahnte, wie wichtig es für einen Mann sei, sich nichts schenken zu lassen. Ein Mann müsse auf eigenen Beinen stehen und sich seinen Unterhalt mit den eigenen Händen verdienen.


    So half Jonathan, ohne dass man ihn erst hätte bitten müssen, bei allen Arbeiten, die auf einer Farm anfielen. Dank seiner Kraft und Geschicklichkeit ersetzte er einen vollwertigen Mann. Nicht nur aus diesem Grund drückte der alte Handersson mehr als einmal beide Augen zu, wenn Jonathan plötzlich in eine Art Raserei verfiel und über die Farm tobte. Sobald er aber aus diesen rauschartigen Zuständen erwachte, reparierte er unverzüglich das von ihm Zerstörte. Nur ein einziges Mal, als er während eines Streites dem ältesten Sohn das Handgelenk brach, bezog er Prügel vom alten Handersson.


    „Hör mir gut zu, Jonathan“, sagte er anschließend. „Ich habe viel Verständnis für deinen Schmerz und deinen Zorn. Dein Vater war mir in langen Jahren ein guter Freund und mir ist es nicht gleichgültig, was aus dir wird. Es tut meiner Frau und mir in der Seele weh, dass du dich so quälst. Wir akzeptieren auch, wenn du glaubst, damit alleine fertig werden zu müssen, aber das sage ich dir, dein Zorn wird dir dabei nicht helfen. Bisher erduldeten wir deine Rasereien. Richtet sich deine Wut allerdings gegen meine Familie oder anderes Leben auf der Farm, dann mein Junge, nehme ich dich hart ins Gebet. Ich dulde keine Prügeleien auf der Farm, und erst recht nicht innerhalb der Familie. So, jetzt sag' mir, dass du mich verstanden hast und dann lassen wir's gut sein.“


    Streng und mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte er dem Jungen ins Gesicht und erst in diesem Augenblick erkannte Jonathan die aufrichtige Herzlichkeit, die, trotz aller Strenge, aus diesen Augen sprach.


    Nach langer Zeit zum ersten Mal, huschte eine leise Gefühlsregung über Jonathans Gesicht. Der verbitterte, zornige Ausdruck, der darin eingemeißelt schien und besser zu einem Mann um die fünfzig gepasst hätte, verschwand. Betroffen senkte er den Blick: „Ich hab's verstanden, Sir. Nie wieder erhebe ich die Hand gegen Sie und Ihre Familie. Es tut mir leid und ich bitte um Verzeihung.“


    So viel Einsicht schien Handersson doch nicht erwartet zu haben. Denn plötzlich standen ihm Tränen in den Augen und sichtlich gerührt, strich er Jonathan über den Kopf. Dann sagte er: „Dein Vater wäre stolz auf dich, mein Sohn. Nun komm, denn nicht mich solltest du um Verzeihung bitten, sondern Zacharias.“


    Jonathan hielt Wort, nie mehr schlug er auch nur eine Tür heftig zu. Wie schwer ihm dies gefallen war, wusste nur er allein. Immer weiter zog er sich in sich selbst zurück, rangen Hass, Schmerz und eine kaum zu bändigende Wut um seine Seele. Wenn er glaubte, sich nicht mehr beherrschen zu können, rannte er wie von Sinnen in den Wald. Brüllte, bis ihm die Stimme versagte, brach mit bloßen Händen gesunde, kräftige Zweige von den Bäumen, stürzte sich in sumpfige Tümpel, wenn er eine der zahlreichen Schlangen erspähte und zerquetschte ihr den Kopf, bevor sie zuschnappte. Natürlich blieb das den Handerssons und den Leuten aus der nahen Siedlung nicht verborgen, und mit der Zeit gab es kaum noch einen Menschen, der sich nicht hütete, Jonathan auch nur anzublicken. Vielleicht hätte dies der Fremde ebenso gehalten, der Jonathan an jenem Morgen auf der Main-Street so unverhofft ansprach, hätte er gewusst, wie es um den Jungen stand. Aber er konnte es nicht wissen und so ließ er sich von seinem Schicksal direkt zu Jonathan führen.


    An diesem Morgen war Jonathan an der Reihe, um in der Siedlung, Salz, Zucker und andere Kleinigkeiten zu besorgen, die sie auf der Farm benötigten. Obwohl Jonathan die Siedlung nur ungern aufsuchte, wechselte er sich ohne Widerspruch mit den Söhnen der Handerssons bei diesen wöchentlichen Besorgungen ab. Nur sehr selten begleitete Misses Handersson ihre Jungs in die Siedlung. Jeder kannte hier jeden und sie war der Meinung, dass es den Jungs gut tat, wenn sie Verantwortung übernahmen. Der Tag begann für Jonathan nicht anders, als irgendeiner davor, seit er auf der Farm der Handerssons lebte. In drei Tagen war sein Geburtstag, sein fünfzehnter, aber daraus machte sich Jonathan nichts.


    Mit zum Boden gerichteten Blick stapfte er die Main-Street entlang, als sich plötzlich ein Fremder vor ihm aufbaute und brummte: „Sag mal Junge, gibt's in diesem Nest einen anständigen Saloon?“ Der Mann schien weit geritten zu sein. Dick klebten ihm Staub und Schweiß auf der Haut.


    Jonathan, der kurz aufgeschaut hatte, senkte wieder den Blick und als wäre der andere Mann nicht da, schritt er an den Fremden vorbei. Der packte Jonathan am Arm, zog ihn zu sich herum und drohend sagte er: „Du bist wohl was besseres, wie Bursche? Hätte nicht übel Lust, mit deinem Arsch dies verdammte Nest aufzuwischen.“


    Ungerührt blickte Jonathan in die Augen des Fremden. Dessen Gesicht verzerrte sich vor Wut, mit jedem Wort verstärkte sich der Griff an Jonathans Oberarm. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie der Fremde mit der anderen Hand nach dem Griff einer Peitsche langte, die er am Gürtel trug. Das hätte er besser sein lassen. In dem Augenblick, als die Hand des Fremden die Peitsche berührte, hatte Jonathan das Gesicht des Narbigen vor sich. So wie dieser Fremde, hatte der Narbige eine Peitsche am Gürtel getragen.


    Jonathan explodierte ohne das geringste warnende Zeichen. Bevor der Fremde begriff, dass etwas ganz und gar aus dem Ruder lief, packten ihn die Hände des Jungen am Kopf. Wie Schraubzwingen pressten sich die Finger um seinen Schädel, dann brach ihm der Junge mit einem kräftigen Ruck das Genick.


    Jonathans Hände öffneten sich und der schlaffe Körper des Fremden sackte vor seinen Füßen in den Staub der Main-Street. Sein Herz raste, stoßweise rang er nach Atem, der Puls dröhnte in den Schläfen und allmählich realisierte Jonathan, was er getan hatte. Vom folgenden Trubel und den Fragen des Marshalls bekam er kaum etwas mit. Glücklicherweise stellte sich heraus, dass der Fremde ein gesuchter Gesetzloser war. Tod oder lebendig, stand auf dem Steckbrief, den ihm der Marshall später zeigte.


    In folgender Nacht plagten ihn Alpträume und schweißgebadet wachte er lange vor Sonnenaufgang auf. Noch schliefen die anderen auf der Farm und still lag das Land vor Jonathans Fenster. Sich allmählich beruhigend, starrte er auf die dunkelgraue, diesige Landschaft, als er glaubte, seinen Namen zu hören.


    „Jonathan!“, rief es leise, wie weit entfernt, dennoch ganz nah. Jonathan dachte endgültig verrückt zu werden, dann begriff er, dass diese Stimme keineswegs Einbildung war. Sie war in seinem Kopf und mit einem Schlag erkannte er die Stimme Miriams. Mit weichen Knien, plumpste er zurück aufs Bett. „Miriam“, flüsterte er.


    „Du brauchst nicht zu reden, Jonathan. Es genügt, in Gedanken zu sprechen.“


    „Miriam, wie ist es möglich? Ich-, ich dachte, du wärst tot.“ Ein sanftes Lachen ertönte, bevor Miriam antwortete: „In deiner Welt bin ich das auch, doch jetzt höre mir zu. Verlasse die Handerssons. Deine heutige Tat sollte dir Warnung genug sein.“


    „Was meinst du?“


    „Jonathan!“ Miriams Stimme klang streng und vorwurfsvoll. „Du hast ohne zu denken, einen Mann getötet. Ist dir denn nicht klar, dass du dich fast an den Galgen gebracht hättest? Was, wenn der Fremde kein Verbrecher, sondern irgendein unbescholtener Reisender gewesen wäre? Darum musst du gehen, oder willst du Unglück über unsere Freunde bringen?“


    „Nein“, flüsterte Jonathan. „Aber ich kann nichts dagegen tun, es ist stärker als ich.“


    „Ich weiß, Jonathan“, Miriams Stimme klang traurig.


    „Aber warum? Was ist mit mir? Wäre es nicht besser, ich wäre tot?“


    „Nein, Jonathan. Deine Seele schreit nach Rache, tu, was sie verlangt, dann erst wirst du sehen.“


    „Der Narbige, ich werde ihn töten“, Jonathan ballte die Fäuste, seine Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen.


    „Ja, der Narbige. Er ist dein Schicksal, so wie du zu seinem wirst. Nimm es in die Hand, Jonathan. Du hast gar keine Wahl.“


    „Welches Schicksal? Mein Leben hat keine Bedeutung.“


    „Du irrst, Leben ist niemals bedeutungslos. Gefühle und Gedanken mögen bedeutungslos sein, nicht aber Leben. Frage nicht nach den Sinn, irgendwann wirst du verstehen. Folge dem Narbigen. Reite nach Westen. Du wirst seine Spuren nicht übersehen. Zögere nicht, Jonathan.“


    Miriam verstummte, die eintretende Stille ängstigte Jonathan. „Miriam! Verlass mich nicht!“


    „Ruhig, Jonathan. Von jetzt an wache ich an deiner Seite. Weißt du denn nicht mehr, was wir uns unter der alten Eiche geschworen haben?“


    „Das wir immer füreinander da sein werden, egal was geschieht“, murmelte er.


    Noch vor Morgengrauen hatte Jonathan ein Pferd gesattelt, sich eine alte Büffelflinte und ein Bowiemesser aus dem Waffenschrank der Handerssons genommen und nachdem er in wenigen Zeilen einige Abschiedsworte geschrieben hatte, war er aufgebrochen. Seine Reise dauerte noch immer an.


    


    Nachdem die Männer des Aufgebots sich in ihre Decken und Felle gewickelt hatten, erinnerte Sally den Prospektor daran, dass er ihr von McLeary erzählen hatte wollen. Und so berichtete Frank zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage seine Erlebnisse mit Jonathan. Wie ihn der vor Jahren gerettet hatte, von den Monaten ihres gemeinsamen Überwinterns und den Ereignissen ihn Nome. Er schloss seinen Bericht mit dem Gespräch, dass er mit John in Ed's Saloon geführt hatte. „Das ist alles, Sally. Eigentlich nicht viel, dennoch habe ich diesen Mann in mein Herz geschlossen und ich wüsste zu gern, was ihn so quält“, schloss er und starrte nachdenklich ins Feuer.


    „Ich weiß es“, murmelte Sally nach einer Weile des Schweigens.


    Franks Kopf fuhr ruckartig empor. „Was sagst du? Wie zum Teufel ...? Ach, was soll’s, erzähl schon!“


    Erstaunt blickte Sally dem Prospektor ins Gesicht. Wie war es möglich, dass sie mehr aus Jonathans Leben wusste als Frank? Schließlich zuckte sie mit den Schultern und sagte: „Dieser Narbige ermordete McLearys Eltern und seine Schwester. Zumindest erzählte er dies, als er mir den Steckbrief zeigte und mich fragte, ob ich den Mann gesehen hätte.“


    Mit weit geöffneten Mund starrte der alte Prospektor Sally an, dann gruben sich tiefe Zornesfalten in seine Stirn und entrüstet schlug er die Faust in die Handfläche: „Donnerwetter, mir hat er in den fünf verdammten Monaten, die wir in seiner lausigen Hütte zubrachten, kein Sterbenswort davon gesagt, war schweigsamer wie 'n Fisch. Doch kaum hat's der Kerl mit 'ner hübschen Frau zu tun, schon quasselt er wie 'n Waschweib. Da brat mir doch einer 'nen Storch.“ Lachend schüttelte er den Kopf und seine Züge glätteten sich. „Als hätt‘ ich’s geahnt! Kein Mensch ist aus Stein. Musst ihn gehörig beeindruckt haben, dass er dir das erzählt hat.“


    Sally, die bei Franks gespielter Entrüstung nicht anders konnte als zu grinsen, blickte wieder ernst und sagte: „Er hatte mich so seltsam angesehen und als ich ihn später danach fragte, meinte er dass ich aussehe wie seine Schwester. Vielleicht deswegen, ich weiß auch nicht so genau, Frank.“


    Fast wäre Sally versucht gewesen, dem Prospektor ihre Gefühle Jonathan gegenüber zu beichten, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Niemals zuvor hatte sie sich zu einem Mann so spontan hingezogen gefühlt wie zu McLeary. Ebenso wenig hatte je zuvor ein derart bohrender Wunsch nach Rache in ihrer Brust gepocht. Sie wollte erst mit sich selbst ins Reine kommen, mit jenen so unverhofft über sie hereinbrechenden Empfindungen, bevor sie darüber reden konnte.


    „Darf ich dich etwas Persönliches fragen?“ Franks Stimme holte Sally aus ihren Gedanken.


    „Wie? Aber natürlich, schieß los.“


    „Hast du keine Angst davor, herauszufinden was mit deinem Mann geschehen ist? Ich weiß, es muss dir schwer fallen, darüber zu sprechen und ich bin dir nicht böse, wenn du nicht antwortest. Doch mache ich mir schon seit gestern Gedanken, ob du dir darüber auch im Klaren bist.“


    Franks aufrichtige Besorgnis rührte Sally und als sie in seine vertrauensvollen Züge blickte, entgegnete sie: „Im Grunde schon, Frank. Ja, ich habe Angst. Doch habe ich mir im Laufe der Zeit schon alle möglichen schreckliche Dinge ausgemalt und ich brauche endlich Gewissheit. Schon viel zu lange habe ich nicht mehr richtig geschlafen. Verstehst du, Frank?“


    „Sicher, Sally, aber sicher doch. Ich wollte dir nicht zu nahe treten, aber wenn du etwas brauchst, dann lass es mich bitte wissen.“ Lächelnd lehnte sich Frank zurück, kramte irgendwo einen Flachmann hervor und reichte ihn an Sally.


    


    Der Narbige und seine Begleiter näherten sich der Wolkenwand bis auf einen halben Tagesmarsch, dann zwangen sie die völlig erschöpften Tiere zu einer Rast.


    „Das ist keine Vulkanasche oder Staub. Aschewolken hätten sich längst niedergelegt“, murmelte Jim zu niemand bestimmtes. Inzwischen knisterte das Lagerfeuer und die Hunde balgten sich um ihr Fressen.


    „Is' auch kein Frühlingsnebel und wenn du mich fragst, dann is' mir so was Unheimliches noch nie untergekommen“, nickte James Willroth. „Was meinen Sie, Mister Adams?“


    Der Angesprochene zuckte mit den Achseln, riss mit den Zähnen ein Stück von seinem Trockenfleisch und kauend entgegnete er: „Auch mir sind diese Wolken ein Rätsel. Doch was nützen uns Spekulationen? Schlaft jetzt, wir brechen vor Sonnenaufgang auf. Dann werden wir schon sehen, ob dieser Nebel unser Vorhaben behindert.“ Ohne seine drei Begleiter eines weiteren Blickes zu würdigen, vermummte sich der Narbige in seine Decken und bald verrieten seine regelmäßigen Atemzüge, dass er schlief. Auch die drei Holzfäller sagten nichts mehr und nachdem sie ihre karge Mahlzeit beendet hatten, wickelte sich jeder in eine Decke und hing noch eine Weile seinen eigenen Gedanken nach. Bald waren die wenigen Zweige des Feuers heruntergebrannt und nur der Wind strich geräuschvoll über die schlafenden Gestalten.


    Lange vor Morgengrauen weckte der Narbige die Männer und trieb sie zur Eile an. Ohne Frühstück und Kaffee zogen sie weiter. Trotz der Dunkelheit bildete die Wolkenmasse vor ihnen eine alles verschluckende, schwarze Wand, die sie im ersten Grau des anbrechenden Tages erreichten. Wortlos stoppte der Narbige seinen Schlitten, wies die drei Männer an zu warten und stapfte dem Nebel entgegen. Die Holzfäller vermummten sich tiefer in ihre Mäntel und regungslos starrten sie ihrem Boss hinterher.


    Deutlich war der Anstieg der Luftfeuchtigkeit zu spüren gewesen, je näher sie den Wolken gekommen waren. Nach wenigen Minuten kehrte der Narbige zu ihnen zurück, in der Hand seinen Kompass, den er prüfend betrachtete.


    „Okay Männer, der Kompass ist in Ordnung und in der Suppe lässt sich zumindest noch ein wenig von der Umgebung erkennen. Wird trotzdem nicht leicht, die richtige Schlucht zu finden. Der Sturm muss meine Spuren gründlich verwischt haben und außerdem fuhr ich einen weiten Bogen, bevor ich die direkte Richtung nach Fairbanks einschlug. Hüllt euch gut ein und atmet durch ein Stück Stoff, is' verdammt kalt im Nebel.“


    „Wonach halten wir Ausschau?“, wollte Jim wissen.


    „Nach einer allein stehenden Felsnadel, circa vierhundert Fuß hoch. Ich bezweifle, dass wir die ganze Nadel erkennen können, so müsste ihr Fuß doch wie eine einsame Säule zu sehen sein. Südwärts schließt sich ihr eine Klippe an, die parallel zur gesuchten Schlucht verläuft.“


    „Ist nicht noch wenigstens Zeit für einen Kaffee?“ Jim ließ nicht locker, dem die übermäßige Eile Adams nicht einleuchtete.


    „Nein, keine Zeit“, knurrte der. „Wer weiß, wie lange wir suchen müssen und die Schneeschmelze kann jetzt jeden Tag einsetzen. Sie können ja zu den anderen zurückkehren, wenn Sie Angst haben.“


    Jim Boxner blickte in die Augen der Gefährten, doch Willroth machte den Eindruck, dass er gar nicht schnell genug zu seinem Gold kommen konnte und Mike Powell schien ihm zu eingeschüchtert um einen sicheren Rückhalt zu bieten. So nickte Boxner, sah dem Narbigen ins Gesicht und sagte scheinbar gleichgültig: „In Ordnung, Mister Adams, Sie sind der Boss.“


    Plötzlich durchriss bis ins Mark beißendes Wolfsgeheul die Stille. Die Männer standen starr vor Schreck, nur der Narbige hatte ohne im Geringsten zu zaudern, sein Gewehr aus dem Futteral gezogen, während die Hunde in panisches Jaulen verfielen und sich um die Füße der Männer zusammenrotteten.


    „Was zum Teufel war das?“ Jim erlangte als erster die Fassung zurück und griff ebenfalls nach seiner Büchse. Die anderen taten es ihm nach, aber noch immer stand ihnen der Schreck in die Gesichter geschrieben.


    „Coogans Fluch“, sagte der Narbig nur.


    „Verdammt, hat mich das Biest erschreckt“, keuchte Willroth.


    „Wenn er wirklich so groß ist, wie es sich anhört, dann gute Nacht“, grunzte Mike, dem am deutlichsten anzusehen war, wie sehr er sich fürchtete. Grinsend sagte der Narbige: „Habe ich Männer oder Weiber angeheuert? Wenn wir aufpassen, kann uns kein Vieh was anhaben. Diese Sprache versteht jedes Tier und weiß es zu respektieren.“ Bei diesen Worten hob er sein Gewehr, dann trat er nach den noch immer kläglich jaulenden Hunden und herrschte die Männer an, die Tiere endlich zum Schweigen zu bringen.


    Es kostete ihnen erhebliche Mühe, die verängstigten Tiere zu beruhigen, doch gewannen Willroth und Powell dabei etwas von ihrem Mut zurück. Sie würden es dem verdammten Wolf schon zeigen, behaupteten sie abwechselnd.


    Jim blieb schweigsam, auch ihn hatte das Geheul erschreckt, doch empfand er keine Angst vor dem Wolf. Ihm bereitete vielmehr die sekundenschnelle Reaktion ihres Bosses Sorgen. Auch für den musste das Geheul völlig überraschend gekommen sein, dennoch hatte Jim keinerlei Zucken oder Zögern bemerkt. Schon beim ersten Ton hatte der Narbige seine Winchester in Händen gehalten. Dieser Mann erschien Jim bei Weitem gefährlicher als jeder Höllenwolf. Denn mit einem hatte der Narbige völlig Recht, jedes Tier respektierte die Sprache von Feuerwaffen.


    


    „Frank, wach auf! Das solltest du dir ansehen“, heftig rüttelte Ben an der Schulter des schnarchenden Prospektors. Trotz seines Alters und des scheinbar tiefen Schlafes, öffnete Frank schlagartig die Augen und nach nur wenigen Sekunden hatte er sich aufgerichtet und wickelte sich aus den Decken. Fahles Dämmerlicht schimmerte über den östlichen Horizont und tauchte das Land in einen trüben, unwirklichen Schein.


    „Mach nicht so 'nen Krach, Ben. Du weckst noch Sally, und die hat ihren Schlaf wirklich nötig. Hoffe nur, du hast 'nen triftigen Grund, einen alten Mann aus seinen Träumen zu reißen“, brummte Frank scheinbar mürrisch. Doch schnell hüllte er sich in den Mantel und folgte dem Deputy zum Rand des Lagers.


    „Sieh, dort drüben! Zirka eine halbe Meile entfernt, direkt vor dem Nebel.“ Ben deutete in östliche Richtung und angestrengt starrte Frank zum Rand des Nebels. Plötzlich erkannte er eine Bewegung und nach längerem Hinsehen, machte er zwei Schlitten und drei oder vier Männer aus.


    „Potzblitz“, stieß er hervor. „Was meinst du, Ben? Maloy und der Narbige?“


    „Möglich, doch sind es vier Männer.“


    „Vielleicht Komplizen?“


    „Kann sein. Kann mir auch nicht vorstellen, dass die zu zweit 'ne Mine ausbeuten wollen. Auf jeden Fall sollten wir uns die Burschen näher ansehen.“


    „Ganz meine Meinung. Sind's die Gesuchten, entwischen sie uns nicht und ist's jemand anderes, dann sind ihnen vielleicht Maloy und der Narbige begegnet.“


    „Sie brechen auf.“ Soeben setzten sich die Schlitten in Bewegung, da zerriss betäubendes Wolfsgeheul den Morgen. Frank und Ben stellten sich die Rückenhaare, Gänsehaut überzog ihre Körper. Die Hunde im Camp winselten und blickten gehetzt um sich. Ben und Frank sahen die Männer bei den Schlitten zusammenzucken und die Hunde zu einem dunklen Knäuel verschmelzen. Schrill klang ihr Jaulen zu ihnen herauf. Auch die blitzschnelle Reaktion eines der Männer blieb Ben und Frank nicht verborgen. Kurz funkelte der Lauf eines Gewehres in der Morgensonne auf.


    „Mein Gott. Hast du dieses Heulen gehört?“


    „Ich mag in deinen Augen ein Greenhorn sein, aber taub bin ich deswegen noch lange nicht, Frank.“


    „He, Leute, beruhigt die Hunde, nicht dass ihr Gewinsel uns verrät“, rief Frank mit gedämpfter Stimme zu den Männern im Camp. Vom Wolfsgeheul aufgeschreckt, standen die Männer verstört neben ihren Schlafplätzen und blickten sich unsicher um.


    Sally war ebenfalls erwacht und eilte zu Frank und Ben. „Was ist los, habe ich von einem Wolf geträumt oder war das echt?“


    „Sieht aus, als brechen sie dennoch auf“, Frank hatte sich wieder den beiden Schlitten zugewandt und beachtete Sally nicht. Auch Ben schenkte der Frau keinen Blick und so starrte Sally ebenfalls in die Richtung, wohin die Männer blickten. „Sind das da Schlitten, die im Nebel verschwinden?“


    „Allerdings“, knurrte Frank. „Hast du gesehen, wie schnell der eine sein Gewehr im Anschlag hatte, Ben?“


    „Und ob. Ich war zunächst wie gelähmt, die anderen da unten auch, doch der eine scheint wirklich mit allen Wassern gewaschen zu sein.“


    „Von wem redet ihr?“ Sally stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte die Männer auffordernd an.


    „Entschuldige Sally. Ich hatte die letzte Wache und Frank geweckt, als ich zwei Schlitten bemerkte, die auf die Nebelbank zuhielten“, Ben hatte sich inzwischen zu Sally umgedreht, doch Frank starrte noch immer angestrengt zu der Stelle, wo die Schlitten in die Nebel eingetaucht waren.


    „Und das Wolfsgeheul?“


    „Du hast nicht geträumt, Sally. Schätze, das war Coogan’s Fluch.“


    „Seht, so seht doch!“ Frank sprang auf und deutete in die Nebel.


    In vier Meilen Entfernung teilten sich plötzlich die schwarzen Schwaden und gaben den Blick auf eine einsame, schneebedeckte Felsnadel frei, die sich wie ein gewaltiger, weißer Stachel aus dem Nebel erhob. Nach nur wenigen Augenblicken jedoch, wogten die Nebel zurück und verschluckten die Felsformation.


    „Dort müssen wir hin“, murmelte Frank.


    „Wie zum Teufel, willst du das wissen?“ Bens Skepsis war nicht zu überhören, dennoch war ihm deutlich anzusehen, dass ihn die jüngsten Ereignisse mehr bewegten, als er zugeben wollte.


    „Frag' mich nicht warum, Ben. Ich weiß es selbst nicht. Doch dieser Mann, weißt du, ich kenne nur einen Menschen, der so schnell ist, und das ist Jonathan McLeary. Doch Erstens würde der sich kaum in Gesellschaft auf so einen Trail begeben und Zweitens, war der Typ da unten viel zu schmächtig. Ich bin überzeugt, dass wir den Narbigen gesehen haben.“


    „Nun, wir wollten denen sowieso auf den Zahn fühlen. Doch was hat dieser Felsen damit zu tun?“


    „Keine Ahnung. Aber der liegt exakt in südöstlicher Richtung, ich hab's mir genau gemerkt. Und die Schlitten hielten darauf zu, ich denke nicht, dass die im Nebel die Richtung ändern.“


    „Frank hat recht, Ben“, meldete sich Sally zu Wort, inzwischen war fast das gesamte Aufgebot um die drei versammelt. „Ich hab' die Schlitten zwar nur verschwinden sehen, doch sie hielten auf diese Felsnadel zu, wir könnten ihnen den Weg abschneiden, wenn wir gleich aufbrechen und nicht erst ihre Spuren suchen.“


    Ben nickte, dann sagte er: „Gut, doch sollten wir nichts überstürzen. Frank und ich brechen sofort auf, ihr anderen versorgt erst die Hunde, frühstückt und folgt dann unseren Spuren. Wir warten irgendwo auf euch.“


    Sally bestand darauf, Ben und Frank zu begleiten, doch diesmal gaben die Männer nicht nach. Schließlich fügte sich Sally, nicht zuletzt, weil ihr Frank in Erinnerung rief, dass sie das Aufgebot als Koch begleitete und in so einem Unternehmen jeder seiner Pflicht nachkommen müsse.


    


    Schwer atmend betrat der alte Schamane die Halle. Die Augen des Kindes waren geschlossen, vielleicht schlief es. Dem Alten war dies nur recht, seine Kräfte waren erschöpft und zum ersten Mal seit langer Zeit, klebten ihm die Kleider vor Schweiß am Leib. Viel hatte er geleistet – und die Mächte des Windes und des Regens zu beschwören, hatte von je her seinen Tribut gekostet. Auch war er alt geworden und es entglitt immer öfters seiner Kontrolle, gleichwohl wusste er, nicht mehr lange durchhalten zu müssen. Sein Atem wurde gleichmäßiger und er setzte sich neben das Kind. Sofort schlug der Knabe die Augen auf und sah dem Alten ins Gesicht. Dabei lächelte er.


    „Bald schon, mein Sohn, wirst du diesen mächtigen Ort und seinen Schutz verlassen. Die Zeit deines Lebens beginnt, das ist der Wille der Mächte.“ Der Knabe schloss die Augen, als wisse er, dass ihm noch etwas Zeit blieb. Obwohl er Zeit nicht kannte.


    Der Alte betrachtete den Knaben. Viel hatte er während unzähligen Jahren gesehen, gelernt und erlebt. Und er hatte wirklich gesehen – nicht nur mit den Augen. Seine Seele hatte gesehen, sah immer noch und wusste. Wusste um die Dinge, die das Universum bewegten, und dennoch – verstehen konnte er bisweilen immer noch nicht.


    „Die Mächte bewegen große Dinge“, sagte er plötzlich zu dem Knaben ohne ihn anzusehen. „Aber sie lassen kleinen Dingen die Freiheit eigener Entscheidung. Zum Guten oder Schlechten ist für sie nicht wichtig, aber für mich. Und ich vermag es, die kleinen Dinge zu bewegen.“ Er verstummte und blickte in das Gesicht des Knaben. Seine Augen waren geöffnet und wieder schien es, als lächelte er.


    


    Jäh schreckte Jonathan aus dem Schlaf. Schmerzen durchzuckten seinen Körper und grunzend sank er zurück. Vor seinem geistigen Auge huschten letzte Szenen seines Traumes vorüber. Die Klarheit der Bilder erschreckte ihn. Was hatte das alles zu bedeuten? Was geschah mit ihm? Erst die langen Wochen während seines Marsches nach Fairbanks, in denen Miriam verstummt war. Dann die Begegnung mit dieser Frau, Sally Dickins, die Gefühle bei ihm ausgelöst hatte, von denen er gar nicht wusste, dass er dazu überhaupt fähig sei und die Miriam wie eine Zwillingsschwester ähnelte.


    Stöhnend richtete sich der Jäger auf. Grübeln half ihm nichts, er hatte andere Sorgen. Mühsam entzündete er den aufgestapelten Holzstoß, erhitzte seine Dose Bohnen und während er die zusammen mit dem letzten Stück Trockenfleisch aß, zählte er seine verbliebenen Fackeln.


    „Vier Stück“, brummte er, dann sah er sich in der Felskammer um. Trotz der Feuchtigkeit der Höhlen, war es hier erstaunlich trocken, fast schien es, als entströme Wärme dem sandigen Boden. Weiter hinten bemerkte Jonathan einen unscheinbaren Einschnitt im Fels und als er den näher untersuchte, fand er eine Öffnung. Gerade groß genug, dass er sich bäuchlings hindurchzwängen konnte. Die Öffnung entpuppte sich als ein schlauchartiger, aufwärts verlaufender Gang.


    Obwohl er sich gerne noch etwas ausgeruht hätte, trotz seines Schlafes fühlte er sich matt und fiebrig, machte sich Jonathan für den Aufbruch bereit. Mit einem Riemen band er sich den Rucksack um den Knöchel, die Fackeln hatte er darin verstaut, da er sich die in dem Gang sparen konnte. Seine Hände würden Hindernisse rechtzeitig ertasten und notfalls konnte er sich im Schein eines Streichholzes umsehen.


    Bäuchlings robbend kam er nur langsam voran, auch machten ihm seine gebrochenen Rippen in dieser Position mehr zu schaffen, als wenn er aufrecht gehen würde. Der Gang wurde zusehends steiler und oftmals musste Jonathan seine Füße in den sandigen Untergrund bohren, sonst wäre er zurück gerutscht. Dann traten die Seitenwände zurück und nach wenigen Metern spürte der Jäger nackten Fels unter sich. Er tastete nach oben, ohne die Decke zu erreichen und erleichtert setzte er sich auf. Nachdem er ein Streichholz entzündet hatte, sah er, dass er sich in einem quadratischen Raum befand. Die Spuren menschlichen Schaffens waren hier nicht länger zu leugnen und in einigen Metern Entfernung führte ein kunstvoll gefertigter Torbogen in einen weiteren Raum. Die Wände schienen regelrecht poliert, Absätze und Nischen waren kunstvoll herausgearbeitet, und den gleichmäßigen Schwung des Torbogens verzierten Tiergestalten und ihm unbekannte Schriftzeichen. Dem zweiten Raum schloss sich ein Saal an, der sich, nachdem Jonathan einige hundert Schritt weit gegangen war, als geräumiger Gang entpuppte. Und in dessen Wänden sich ebenfalls kunstvoll verzierte Tore und runde Öffnungen, im Abstand von ungefähr fünfzig Schritt zueinander, befanden. Mit steigender Wachsamkeit schritt der Jäger weiter, leuchtete in die Torbögen, ohne dahinter etwas Aufschlussreiches zu entdecken. Nirgends fand er Anzeichen eines Ausgangs, oder ein Zeichen von der Anwesenheit seiner Erbauer. Nackte, verlassene Räume und dieser nicht enden wollende Gang. Irgendwann entzündete er seine letzte Fackel. Schon seit längerem durchdrang die Erschöpfung jede Zelle seines Körpers.


    Grimmig verfolgte Jonathan das letzte Aufflackern seiner Fackel, dann verschluckte ihn Finsternis. Er hatte sich die letzten Minuten nur aufs Vorwärtsschreiten konzentriert, doch jetzt schien er am Ende seines Weges angelangt zu sein. Ohne Licht gab es in dieser absoluten Schwärze nicht viel Hoffnung.


    Dennoch tastete er sich im Dunkeln weiter. Nach einiger Zeit bemerkte er, dass die Beschaffenheit des Untergrunds und die der Wände rauer wurden, mehrmals stieß er sich Kopf oder Schultern an vorstehenden Felskanten oder er stolperte über herumliegendes Geröll. Zeitweise glaubte er, beobachtet zu werden und lauschend hielt er inne. Doch außer seinen eigenen Atemzügen, durchdrang nicht das leiseste Geräusch die Stille und der Jäger tat sein Gefühl als Hirngespinst ab.


    Auch als er plötzlich meinte, der Boden unter seinen Füßen schwanke, dachte Jonathan zunächst seine Wahrnehmung spiele ihm einen Streich, doch dumpfes, anschwellendes Grollen belehrten ihn eines Besseren. Heftig erzitterte der Berg, Staub und kleinere Steine rieselten von der Decke, irgendwo krachten schwere Brocken aus den Wänden, dann folgten heftige Erdstöße, die den Jäger von den Beinen rissen. So unvermittelt wie es begonnen hatte, verebbte das Beben.


    Vom Staub prustend, kämpfte sich Jonathan auf die Beine und schwankend arbeitete er sich über das verstreute Geröll voran. Risse durchzogen den Boden, doch solange Jonathan die gegenüberliegende Kante ertasten konnte, setzte er darüber hinweg.


    Es schienen ihm Stunden vergangen zu sein, als er unvermittelt auf eine raue Wand stieß, die den Gang offenbar abschloss. Tastend suchte Jonathan nach einem Durchgang, schließlich gelangte er zu dem Schluss, in einer Sackgasse gelandet zu sein. Erschöpft setzte er sich, flimmernde Punkte tanzten vor seinen Augen, plötzliche Übelkeit befiel ihn und würgend erbrach er sich. Sowie er sich einigermaßen besser fühlte, versuchte er sich aufzurichten, doch fehlte ihm selbst dazu die Kraft. Matt plumpste er zurück, lehnte den Oberkörper an die Felswand und murmelte: „Das war's also, mein Alter. Ist auch kein schlechterer Platz zum Sterben, als anderswo.“


    „Gibt Big Iron John so schnell auf?“, echote plötzlich eine sanft klingende Stimme von den Wänden. Jonathan blinzelte und ein zweites Mal sah er sich dem Geist seiner Schwester gegenüber. Miriam schien von innen heraus zu leuchten. In ihrem milchigen, pulsierenden Schein bemerkte Jonathan, dass er keineswegs in eine Sackgasse geraten war. Eine grobe, halbrunde Öffnung in der die Wand befand sich nur wenige Meter neben ihm.


    „Aufgeben?“, murmelte Jonathan. „Aufgeben! Niemals gebe ich auf – wenn es Sinn macht. Was ist los mit uns, Miriam? Warum sprichst du nicht mehr mit mir?“ Obwohl er es nicht wollte, war der vorwurfsvolle Klang seiner Stimme deutlich zu hören. Vor vielen Jahren hatte sie seinem Leben wieder einen Sinn gegeben und ihn seither unzählige Male vor dem Tod bewahrt. Immer wieder hatte sie ihn auf die verlorene Fährte des Narbigen geführt und er verstand nicht, warum sie ihn nun, so kurz vor dem Ziel, alleine ließ.


    „Jonathan, begreifst du denn nicht? Du hast gelernt, deinen Weg zu finden. Gelangtest du nicht auch ohne mich an diesen Ort? Und hast du etwa nicht gelernt, deinen Zorn zu bezwingen? Erinnere dich, Jonathan.“


    „War unser Ziel nicht all die Jahre, den Narbigen zur Strecke zu bringen? War das nicht der Grund deines Erscheinens?“, erschöpft verstummte der Jäger. Warum sprach Miriam so in Rätseln? Doch irgendwie war es ihm Einerlei, es hatte kaum noch Bedeutung für ihn. Es war ihm genug, Miriam noch einmal sehen zu dürfen.


    Kaum waren seine Worte verhallt, da schien es ihm, als wüchse seine Schwester. Zornig blitzten ihre Augen, ihre Stimme erfüllte die Luft, hallte durch endlose Gänge als sie sagte: „Deine Zeit ist noch nicht gekommen, Jonathan. Dein Schicksal wird sich hier erfüllen. Der Narbige ist aus einem ganz anderen Grund dein Schicksal, als du denkst. Entscheidend jedoch war dein Kommen. Hierher haben dich dein und des Narbigen Schicksal geführt. Nicht wegen deiner Rache half ich dir, sondern damit du dein Schicksal erfüllst. Und jetzt erhebe dich, Jonathan. Deine Kräfte sind nicht erschöpft, geh durch diesen Durchbruch – oder krieche, wenn du nicht anders kannst – und du wirst dein Ziel erreichen.“


    Verwirrt schüttelte Jonathan den Kopf: „Ich war überzeugt, du führst mich zu unserer Rache.“


    „Nein, Jonathan. Du wirst deine Rache bekommen, so oder so. Ändern wird es nichts – für niemanden, Bruder. Doch in gewisser Weise kannst du deiner Rache nicht entrinnen, des Narbigen und dein Schicksal sind aneinander gebunden. Alles geht seinen Weg und in dieser Welt habe ich meine Aufgabe erfüllt.“ Mit einem Gehen, das mehr einem Schweben ähnelte, glitt Miriam nahe an Jonathan heran. „Mich schmerzt der Gedanke, dich zu verlassen, doch wirst du es eines Tages erkennen. Für die Mysterien der Welt gibt es keine Worte.“


    „Versuchs trotzdem, Miriam, bitte.“


    Fast schien ihm, als atmete seine Schwester heftiger, obwohl dies eigentlich nicht möglich war. Kurz schloss sie ihre Augen. Als sie sie wieder aufschlug, glaubte Jonathan in Miriams Blick zu ertrinken und wie aus weiter Ferne drang ihre Stimme in sein Bewusstsein: „Nein, Jonathan, das kann ich nicht. Du musst dich mit deinem Schicksal abfinden und es in die Hand nehmen. Wenn du Antworten brauchst, dann sieh auf dein Leben zurück, darin liegt der Schlüssel. Der Narbige war nie der Sinn unseres Lebens. Eines Tages wirst du sehen, dass mehr als nur eine Macht im Universum wirkt und das eine ist mit dem anderen verwoben.“ Miriams Lachen erklang bevor sie wie aus weiter Ferne fortfuhr: „Du warst meine Bestimmung, Jonathan, und ich habe sie erfüllt. Gedenke meiner und ich werde immer in dir weiter leben. Habe Vertrauen in dich selbst und in dein Schicksal. Lebe wohl, liebster Bruder.“ Ihre Stimme hatte sich zusehends von Jonathan entfernt und plötzlich herrschte absolute Stille um den Jäger.


    „Miriam!“, sein Schrei riss ihn aus dem tranceartigen Zustand und beförderte ihn in die Realität zurück. In eine finstere, kalte Realität, in der seine gebrochenen Rippen und die zahllosen Prellungen hämmerten und wo nicht das Geringste auf seine Schwester hinwies. Nur ihre Worte hallten weiterhin durch sein Bewusstsein und nach kurzen, inneren Ringen, fand sich Jonathan damit ab. Als Nächstes erhob er sich und tastete sich zu dem Torbogen, den er im phosphoreszierenden Schein Miriams gesehen hatte. Trotz ihrer ihm rätselhaften Worte, vertraute er ihr und solange er zumindest zum kriechen imstande war, durfte er nicht stehen bleiben, Miriam zuliebe.


    Schritt für Schritt arbeitete er sich vorwärts. Erst auf schwankenden Füßen, dann auf Händen und Knien, bis er irgendwann selbst dazu zu erschöpft war und bäuchlings weiter kroch. Die Welt schrumpfte in seinen Empfindungen bis sie nur noch aus unebenen, felsigem Untergrund und Dunkelheit zu bestehen schien. Vor allem aus Dunkelheit, sie wurde ihm zur Göttin, sie war Gesetz. Sein eigenes, offenbar sinnloses Dasein schien sich darauf zu beschränken, für alle Zeiten vorwärts zu kriechen. Plötzlich brach beißende Helligkeit in die sanfte, behütende Dunkelheit, vertrieb die Göttin und ein seltsames Wesen erhob sich vor Jonathan. Ein offenbar sehr altes Wesen, auf zwei Beinen stehend. Wie die Risse und Spalten des Untergrundes, über den Jonathan schon so lange gekrochen war, durchzogen tiefe Furchen das Gesicht des Wesens. Weißes Haar umrahmte seinen Kopf und fiel über die gebeugten Schultern. Mit einer Hand stützte sich das Wesen auf eine Art Stab und in der anderen hielt es einen Stock, an dessen oberen Ende eine gelblichrote Erscheinung zuckte und flimmerte und die Jonathan schmerzte. Sein eigenes irrsinniges Gelächter hallte in Jonathans Ohren, dann drehte sich die Welt um ihn und er sank zurück ins Reich der Göttin, in gnädige Schwärze.


    

  


  
    5. Kapitel


    
      

    


    


    Die Hunde lauthals anfeuernd, lenkten die Männer ihre Schlitten auf das unheimliche Nebelgebirge zu. Boxner und seine Kameraden tauchten in den wallenden Brodem ein und augenblicklich verschlangen sie die wabernden Luftmassen. In derselben Sekunde schnürten jähe, unheilschwangere Vorahnungen Jims Kehlkopf zu. Übergangslos beförderte ihn sein nächster Schritt von Licht in den Schatten. Dieser eine Schritt in die graue Welt des Nebels erschien Jim so endgültig und bedrückend wie der Tod selbst. Zu Wasser gewordene Luft umschlang ihn. Von unerträglichem Ekel befallen, spürte er den kalten, feuchten Nebel durch die Ritzen und Lücken seiner Kleider fingern, sich um ihn legen und ihn zu ersticken drohen.


    Eine von ihm bisher nie durchlebte Angst bemächtigte sich seiner, eine zum Wahnsinn treibende Angst. Er wollte fort, den Hunden zurufen, kehrt zu machen und nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft gelang es ihm, wie er unterschwellig hoffte, sich nichts anmerken zu lassen.


    Hilfe suchend und mit dem Gedanken, etwas Mut aus einem unverzagten Gesicht zu schöpfen, schweiften seine Augen zu den Kameraden. Doch angesichts ihrer Mienen drohte ihn die schiere Verzweiflung zu übermannen. Nichts als seine eigene, nackte Angst blickte ihm aus den zwei Gesichtern entgegen, als wenn er in einen Spiegel schauen würde.


    Jim sah zu ihren Huskys, die offensichtlich ebensolche Todesängste ausstanden wie er selbst und in einem grausigen Kampf den Schlitten tiefer in den Nebel zogen. Doch was hatten sie schon für eine Wahl, mochten sie auch geradewegs ins Verderben rennen, laufen mussten sie. Von Mike und James vorwärts gezerrt und von der Peitsche des Narbigen getrieben, die ihnen erbarmungslos durchs Fell tief ins Fleisch schnitt.


    Er wandte sich zum Narbigen, der die Hunde unerschütterlich vorantrieb, als gäbe es keinen Nebel und auch nicht diesen Wolf. Nichts schien diesen Mann anzufechten, nichts dessen eisiges Gemüt auch nur anzukratzen. Und plötzlich, Jim konnte sich später nicht erklären, was in diesen Momenten eigentlich mit ihm geschah, vielleicht lag es ja an seiner Angst, den Gesichtern Mikes und James, an der Verzweiflung der Hunde oder am Nebel, doch mit einem Mal schien er von der Gewissheit erfüllt, an der Seite dieses entstellten Mannes in den sicheren Tod zu gehen. Jim überflutete die unerschütterliche Einsicht, dass dieser Mann nichts als Tod und Verdammnis für ihn und seine Leute im Gepäck hatte. Jim wähnte sich in diesen kurzen Momenten, die für ihn so zäh wie Ahornsirup verrannen, neben dem leibhaftigen Tod herzustapfen. Ein Blinzeln lang dachte er, dem Wahnsinn zu erliegen, schon nahmen ihn neue, unvorstellbare Eindrücke gefangen. Als wenn er auf die bloß liegende Seele ihres Bosses starrte. Kalt wirkte diese Seele, unsagbar kalt, ohne Liebe, ohne Freude, bar jedweder Emotion, offenbarte sie sich Jim Boxner. Spott und Hohn und eine irgendwie bedrohliche Entschlossenheit sprachen aus ihr, eine todbringende Entschlossenheit, die sich gegen alles richtete, was in ihren Bann geriet.


    Genauso schnell wie sie begonnen hatte, verflüchtigte sich Jims traumartige Wahrnehmung. Er fühlte wieder seine Beine und Füße, wie sie scheinbar ohne sein Zutun ausschritten, spürte seinen Atem, die feuchtkalte Luft, die in seine Lungen strömte, und auch wenn sich sein Verstand zunächst weigerte, so wussten all seine Sinne um die unumstößliche Wahrheit seines Empfindens.


    Und verhielten sich nicht selbst ihre Tiere, seit dem Erscheinen dieses Mannes, deutlich aggressiver untereinander oder verweigerten den Gehorsam? Und hatte sich seitdem nicht auch die kameradschaftliche Gemeinschaft unter den Männern in Windeseile gespalten? Gespalten wie die Fratze ihres neuen Bosses. Abermals suchte er die Gesichter seiner Kameraden und obwohl er nur James Willroth klar zu erkennen vermochte, verriet Mikes gebückte Gestalt, dass es um den nicht viel besser bestellt war. Nicht allein Willroth und Powell galten Jims Gedanken, auch der wartenden Mannschaft, das Leben von vierzig hart arbeitenden Männern, die ihr neuer Boss allesamt in den Tod führen würde. Obwohl es Jim nach wie vor verwirrte, warum er wusste und gesehen hatte, was zu wissen und zu sehen unmöglich sein musste, reifte in seinem Herzen der Wille, seine Männer unter allen Umständen aus diesen Bergen herauszuführen und dieser Wille wischte alle Zweifel beiseite. Seine gewohnte innere Stärke kehrte in sein Gemüt zurück, vertrieb auf einen Schlag die, ihn noch kurz zuvor beherrschende Angst und ihm war klar, dass er allein es in der Hand hatte, seine Männer zu retten. Er würde Adams töten müssen.


    Nachdem er in dieser Frage mit sich im Reinen war, hätte er seinem Stolz nur allzu gerne nachgegeben und einen schnellen und offenen Angriff gestartet. Keine Armeslänge neben ihm lief der Narbige, doch wenn er unterlag, dann wäre das Schicksal seiner Männer besiegelt. Auch wenn das Überraschungsmoment auf seiner Seite lag, warnte ihn sein Instinkt. Ginge es nur um ihn und sein Leben, dann würde er jetzt alles auf eine Karte setzen, doch da war die Verantwortung für seine Leute. Er würde sich gedulden müssen, ständig lauernd, um den entscheidenden Augenblick nicht zu verpassen. Wenn es sich ergabe, dann würde Jim jedenfalls keine Sekunde zögern und ihren Boss hinterrücks erschießen. Gegenüber diesem Mann hatten ihn alle Skrupel verlassen, das Leben von dreiundvierzig Männern ließ keinen Platz für Ehre und Tapferkeit.


    Während all dies dem Vorarbeiter durch den Kopf ging, hatten sich die Hunde scheinbar in ihr Schicksal dareingefunden. Von Jim unbemerkt, war das Tempo verschärft worden und, trotz der fast gänzlich fehlenden Sicht, hatten sie ein weites Stück zurückgelegt. Nachdem sich Jim wieder unter Kontrolle wusste, machte er sich mit einem befreienden Seufzer Luft, ohne sich im Mindesten darum zu bemühen leise zu sein.


    „Dauert 'n bisschen, bis man sich an die Suppe gewöhnt, wie?“, grinste der Narbige spöttisch, während er unvermindert auf die Hunde einschlug, ihnen das Letzte abverlangte.


    „Allerdings, doch man gewöhnt sich tatsächlich daran.“ Nach außen hin gab sich Jim möglichst unbefangen.


    Knallend schnalzte die Peitsche abermals auf die Rücken der Hunde. Ihr schmerzhaftes Winseln quittierte der Narbige mit einem Lachen.


    „Wir sollten die Hunde nicht so schinden. Lange halten die dieses Tempo nicht mehr durch“, sagte Jim, der sich dagegen sträubte, die Tiere sinnlos zu Tode zu hetzten.


    Verächtlich lachte der Narbige: „Pah, was kümmern dich ein paar Köter? Du bist zu weich. Weichheit führt fast immer zu eigenem Schaden. Spürst du die Feuchtigkeit denn nicht? Wie sie unerbittlich, jede noch so trockene Faser durchdringt. Wie lange glaubst du, dieser kalten Nässe widerstehen zu können? Und schau dir die Hunde an, sie sind jetzt schon fast tollwütig vor Angst. Sie haben die Witterung des Wolfes in der Nase, doch solange wir sie antreiben, sind sie davon abgelenkt. Und ich pfeif auf die Köter, wenn ich dafür mein Leben retten kann.“ Abermals lachte der Narbige und Jim musste sich eingestehen, dass ihr Boss nicht ganz Unrecht hatte. Sie waren zum Schutz vor dem Nebel nur unzureichend ausgerüstet. Schon jetzt überzog dicker Raureif Männer und Schlitten. Des Narbigen Augen verengten sich, und beinahe verschwörerisch klang seine Stimme, als er gedämpft fortfuhr: „Unermesslicher Reichtum, mehr Gold als du dir je vorstellen kannst, warten auf uns. Wir müssen nur die Mine finden und sie ausschlachten, doch umsonst erhält man nichts im Leben, Jimi. Alles hat seinen Preis“, grinsend verstummte der Narbige und ließ seine Peitsche ein weiteres Mal auf die blutigen Rücken der Hunde sausen.


    Am liebsten hätte sich Jim ihrem Boss in den Arm geworfen, trotz der Richtigkeit seiner Worte war er nicht davon überzeugt, ihren Tieren unbedingt das Fell vom Rücken peitschen zu müssen. Doch er hielt sich zurück und es war der Gedanke an seine Männer, der ihm dabei half. Ihr Leben war wichtiger als das der Tiere und keinesfalls wollte er das Misstrauen dieses Mannes wecken, indem er ihm ständig widersprach. So zog er ein betroffenes Gesicht, sperrte wie vom Donner gerührt den Mund weit auf, dann sagte er kopfschüttelnd: „Verdamm' mich eins, da haben Sie zum Teufel noch mal völlig recht. Tja, wenn's ums Bäume fällen geht, macht mir niemand etwas vor, doch im Nebel nach Minen suchen, bin ich wohl noch ein arges Greenhorn.“ Wie entschuldigend breitete er beide Arme aus und stellte das blödeste Grinsen zur Schau, zu dem er fähig war. Dann, um zu demonstrieren, dass er scheinbar begriffen hatte, schrie er auf die Hunde ein: „Vorwärts, ihr räudigen Läusefabriken, lauft was ihr könnt!“ Im gleichen Atemzug wandte er sich an die Kameraden: „Willroth! Powell! Geht ihr zu 'ner Beerdigung, oder was is' los? Treibt die Biester an und reißt euch gefälligst zusammen, vor Anbruch der Nacht müssen wir die Mine erreicht haben. Haltet nach diesem verfluchten Felsen Ausschau.“


    Dann packte er energisch den Schlitten und so schnell es ihm der harsche, teilweise knietiefe Schnee erlaubte, schob er den an, erleichterte auf diese Weise den Hunden wenigstens etwas ihre Last. Aufatmend bemerkte Jim, dass sein gespielter Enthusiasmus seine Wirkung tat. Die bleierne Angst in den Gesichtern der Kameraden wich größtenteils von ihnen und mit grimmiger Zufriedenheit nahm er die fast beleidigende Geringschätzung hin, mit der Adams ihn bedachte. Sollte der in ihm nur weiterhin den arglosen, dummen Holzfäller sehen.


    Immer wieder kontrollierte der Narbige ihre Richtung am Kompass und trotz des dampfenden Nebels und des beschwerlichen Untergrundes, gelangten sie rasch voran. Bergan stemmten sich die Männer mit ganzer Kraft hinter ihre Schlitten, selbst der Narbige schob dann, dass ihm die Anstrengung auf den Zügen geschrieben stand. Ging es abwärts, sprangen die Männer auf die Kufen, rangen kurze Sekunden um Kraft und Atem, dabei auf alles achtend und bereit jederzeit abzuspringen, wenn der Schlitten drohte umzukippen, oder den Hunden in die Hinterläufe zu stoßen. War die Talsohle erreicht, hieß es abspringen und teils laufend, teils gehend, die Hunde auf dem richtigen Kurs halten und auf plötzlich aus dem Nebel auftauchende Hindernisse zu achten.


    Nach nur einer Stunde schrie jede Faser in Jims Körper nach einer Pause und er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern mochte, bis er einfach zusammenklappte. Willroth und Powell erging es noch schlechter, sie verfügten nicht über die harte Konstitution des Vorarbeiters und allzu deutlich prangten die Strapazen der letzten Tage auf ihren Zügen. Auch den Hunden war anzusehen, dass ihre Kräfte bald erschöpft sein mussten. Nur der Narbige schien noch bis in alle Ewigkeit so weiterhetzen zu können.


    Jeden Augenblick erwartete Jim, dass entweder seine Kameraden, er selbst oder die Hunde zusammenbrachen und sich nicht mehr rührten, da schien es das Schicksal wieder gut mit ihnen zu meinen. Wie ein Spuk tauchte ein verwitterter Felsen aus dem Nebel auf, der sich als die gesuchte Felsnadel entpuppte.


    Ein irres Gelächter brach aus dem Narbigen hervor, dann knurrte er: „Na also, jetzt ist's nur noch eine Meile bis zur Mine.“


    „Jetzt, wo unsere Fährte den Weg markiert hat, können wir doch auch zu den anderen zurückkehren. Oder nicht, Boss?“, schlug Willroth vor, dem der Nebel sichtlich aufs Gemüt schlug und dessen verängstigter Blick ruhelos in alle Richtungen zuckte.


    „Narr!“, brauste der Narbige auf. Der erbärmliche Anblick des unter der Stimme Adams erstarrenden Willroth, machte es Jim schwer den Mund zu halten, doch scheinbar gelangweilt und erschöpft, blickte er vor sich zu Boden.


    „Wir würden bis zur Dunkelheit niemals die Nebelgrenze erreichen. In der Mine sind wir geschützt und es gibt Feuerholz. Auch ist dieser verdammte Wolf noch immer in der Nähe.“


    Als hätte der Narbige behauptet, der Wolf stünde direkt hinter ihm, fuhr Willroth erschrocken herum und erntete das spöttische Lachen des Narbigen. Der Wolf schien ihn tatsächlich mehr zu schrecken als der Nebel. Nachdem sie den markanten Felsen rechter Hand passiert hatten, ging es merklich bergab und bald darauf traten schroffe Felswände nahe an die Schlitten heran. Je tiefer sie in die Schlucht eindrangen, desto weniger vermochten die Männer zu erkennen, doch reichte die Sicht gerade aus, um den schlängelnden Verlauf der Schlucht zu erahnen.


    Endlich, nur mühsam hielten sich die Holzfäller auf den Beinen, hielt der Narbige den Schlitten an, deutete nach rechts und mit einem gierigen Glitzern in den Augen rief er aus: „Wir sind am Ziel. Dort, oberhalb der Rampe, befindet sich der erste Stollen, lenkt die Hunde hier hinauf.“


    „Der erste Stollen?“, fragte Jim. Obwohl er vor Erschöpfung kaum mehr stehen konnte, entging ihm nicht die kleinste Geste oder ein Wort des Narbigen.


    „Als ich die Mine entdeckte, fand ich insgesamt sieben Schächte, die in den Fels führen, das ganze Massiv scheint von Gängen durchzogen.“


    „Aber so eine große Anlage muss doch irgendwo eingetragen sein.“


    „Ist sie nicht und nur das zählt. Mag sie ihr Geheimnis bis zum Zerfall behalten, solange sie ihr Gold hergibt.“ Inzwischen war eine breite Rampe, die an der Schluchtwand empor führte, auszumachen. Sie lenkten ihre Hunde darauf zu und ein letztes Mal mobilisierten die Männer ihre Kräfte und stemmten sich hinter die Schlitten, halfen den Hunden so gut sie noch konnten.


    Trotz ihrer Erschöpfung und den taumelnden Bewegungen hatten sie den größten Teil der Rampe fast geschafft, als die Hunde plötzlich losheulten, die Schlitten ruckartig stoppten und etwas hart von oben dagegen krachte. Mit ganzer Kraft musste sich Jim dem talwärts rutschenden Schlitten entgegen stemmen. Schemenhaft sah er einen dunklen, gewaltigen Schatten inmitten der Hunde wüten, doch der gefährlich an der Böschung hängende Schlitten verlangte seine ganze Aufmerksamkeit. „Haltet die Schlitten“, donnerte die Stimme des Narbigen über das infernalische Jaulen und Kreischen der Hunde hinweg und aus den Augenwinkeln nahm Jim wahr, wie ihr Boss vom Schlitten abließ, sein Gewehr aus dem Futteral zog und auch schon etwas über Kimme und Korn anvisierte.


    „Mein Gott, Jim, pass auf! Der Wolf!“, schrie Mike. Etwas gewaltig Großes sauste über Jims Kopf hinweg, prallte mit unglaublicher Wucht gegen den Narbigen, den es regelrecht von den Füßen riss und noch bevor er schwer zu Boden schlug, war der monströse Wolf verschwunden.


    Fassungslos und noch immer wie gelähmt vor Schreck, starrten die Männer zu ihrem niedergestreckten Boss und auf die Stelle, wo Coogans Fluch soeben gewesen war. Das Ganze, seit dem Aufruhr der Hunde, hatte nur wenige Sekunden gedauert und erst allmählich begriffen sie, was eigentlich geschehen war.


    Jetzt wäre die Gelegenheit, fuhr es Jim durch den Kopf, noch immer lag Adams regungslos im Schnee. „Mike, James, versucht euren Schlitten schräg zur Wand zu stellen, los doch, allein kann ich meinen nicht mehr lange halten.“


    Erst sahen sie ihn nur verständnislos an, doch dann reagierten die Männer. Sie wuchteten ihren Schlitten herum, bis die Enden der Kufen zur Felswand wiesen, dann halfen sie Jim. „Gut gemacht, Jungs, beruhigt die Hunde und entwirrt das Geschirr, ich seh nach dem Boss.“ Die Hunde hatten sich in ihrer panischen Raserei schlimm zugerichtet, beide Gespanne hatten sich hoffnungslos ineinander verschlungen. Derart jeder Fluchtmöglichkeit und Gegenwehr beraubt, bissen sie sich in ihrer Verzweiflung untereinander. James und Mike hatten also alle Hände voll zu tun und entschlossen legte Jim die Hand um den Griff seines Messers, dann stapfte er zu ihrem Boss.


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals, noch niemals hatte er einen Wehrlosen getötet, doch gab es jetzt kein zurück. Noch zwei Schritte trennten ihn vom Narbigen, vorsichtig zog er das Messer aus der Scheide und erstarrte mitten in der Bewegung. Ein gurgelnder, vor Wut verzerrter Schrei brach aus Adams hervor, hallte schaurig von den Felswänden wieder, dann stand er sichtlich angeschlagen auf, repetierte dennoch mit atemberaubender Geschwindigkeit sein Gewehr, das er trotz des schweren Sturzes nicht verloren hatte, und feuerte aufs Geratewohl in den Nebel. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt, nichts als Wahnsinn und Mordlust schoss aus seinen Augen und noch immer brüllte er dem Wolf hinterher. Obwohl er Jim nicht im Geringsten beachtete, wusste der dennoch, dass seine Chance vertan war. Enttäuscht schob er das Messer zurück, wandte sich ab und stapfte zu den Kameraden.


    „Dreht der jetzt auch völlig durch?“, fragte Mike mit gedämpfter Stimme. „Also ich bin mit einem Rudel tollwütiger Huskys, einem gespensterhaften Teufelswolf und diesem verdammten Nebel ausreichend bedient, ein durchgeknallter Boss hat mir da gerade noch gefehlt.“


    „Keine Ahnung, Mike, kümmert euch nicht darum, tut so als wäre er nicht da. Würde mich nicht wundern, wenn ihm egal ist, woran er seine Wut auslassen kann. Reizen wir ihn nicht und schauen wir zu, dass wir die Schlitten da hoch bekommen.“


    „Wenn du mich fragst, dann hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn dieser Wolf Adams über den Jordan geschickt hätte“, raunte Mike dem Vorarbeiter zu, ohne dass Willroth etwas davon mitbekam und auf Jims Lippen stahl sich ein flüchtiges Lächeln, vielleicht fand er in Mike ja einen Verbündeten.


    Wie es ihnen gelang, die völlig panischen Hunde zu beruhigen, wusste später keiner der Männer zu sagen. Mit den Tieren war nicht mehr viel anzufangen gewesen und Mike kam auf die Idee, alle Hunde hintereinander an nur einen Schlitten zu schirren. Jim übernahm den Leithund, Mike sorgte in der Mitte des nun zwölfköpfigen Gespanns für Ruhe und James schob als letzter den Schlitten. Auf diese Weise schafften sie den Rest der Steigung beinahe mühelos und als sie mit den Hunden zum zweiten Schlitten zurückkehrten, wartete der Narbige bereits auf sie. Mit unbewegtem Gesicht und so, als ob nichts geschehen wäre, half er ihnen schweigend. In seinen Augen jedoch, stand ein Funkeln, das selbst Willroth nachdenklich stimmte.


    


    Nachdem sie zwei Stunden im Nebel unterwegs gewesen waren, zügelte Ben die Hunde. „Hörst du das auch?“


    „Ja, klingt wie Rufe oder Schreie“, Frank hielt seine alte Sharps-Rifle in Händen und spitzte die Ohren, doch außer dem Wind und den Geräuschen ihres Gespanns war kein Laut mehr zu vernehmen.


    „Was denkst du, die Männer, die wir heute Morgen gesehen haben?“


    „Ist anzunehmen, doch vielleicht war's auch nur der Wind, der irgendwo durch eine Felsspalte pfeift. Verdammter Nebel, jetzt höre ich gar nichts mehr.“


    „Wir sollten langsamer weiterfahren, nicht dass wir unverhofft auf die Männer stoßen.“


    „Gäbe sicher 'ne hübsche Überraschung, was. Mehr Sorgen bereitet mir jedoch der Wolf, die Männer schienen es mir sehr eilig gehabt zu haben, ich halte es für unwahrscheinlich, dass wir die einholen. Aber du hast recht, wir brauchen uns nicht zu hetzen und sollten lieber die Augen offen halten.“


    Ihre Gewehre griffbereit marschierten sie weiter. Hin und wieder glaubten sie abermals Rufe und sogar Peitschenknallen zu hören, doch klangen die Geräusche jedes Mal weiter entfernt. Wenig später trafen sie auf die frischen Schlittenspuren der Männer, die sie am Rand des Nebelgebietes beobachtet hatten und kurz darauf erhob sich die gesuchte Felsnadel vor ihren Füßen. Der Fels verschwand in vier Metern Höhe im undurchdringlichen Dunst, und die Schlittenfährte lief hart daran vorbei.


    „Du hattest Recht, Frank. Ich glaube, wir sind bald am Ziel.“ Sie folgten der Fährte noch etwa eine halbe Meile, dann, nachdem sich herausgestellt hatte, dass die Spuren in eine Schlucht führten, stoppte Frank den Schlitten. Ben schaute den Prospektor fragend an, dann sagte er: „Was ist los, Frank? Wieder was gehört?“


    „Nein, doch sollten wir vorerst nicht weitergehen.“


    „Hm, du denkst die Mine befindet sich in der Schlucht und dass uns die Männer bemerken müssen.“


    Frank schmunzelte: „Aus dir wird doch noch'n richtiger Waldläufer. Ganz recht, wenn irgendwo da vorne die Mine ist, und ich hab's so im Urin, dass sie da ist, dann stellen die sicher eine Wache auf, und wir laufen ihnen direkt in die Arme. Ich bin dafür, an dieser Felsnadel auf die anderen zu warten.“


    Ben war gleicher Meinung und so fuhren sie auf ihrer Spur zurück. Weit waren sie noch nicht gekommen, da erschallte aus der Schlucht steinerweichendes Jaulen und Heulen, gefolgt vom dumpfen Knall eines Schusses. Da der Nebel die Geräusche abdämpfte und verzerrte, ließ sich die Entfernung nur schwer bestimmen, dennoch war unverkennbar, dass das Jaulen von zu Tode geängstigten Hunden stammte.


    „Schätze, die Burschen sind in irgendwelche Schwierigkeiten geraten“, knurrte Frank, mit seiner Flinte im Anschlag hinter dem Schlitten Deckung suchend.


    „Verdammt, wenn man doch nur etwas erkennen könnte“, auch Ben hatte sich mit seinem Karabiner neben dem Prospektor platziert und angespannt lauschend, starrten sie in die undurchdringlichen Nebelschwaden. Abermals zerrissen Schüsse die gespenstische Stille, genauso weit entfernt wie zuvor. Kurz darauf sprangen ihre Hunde empor, stellten ihren Kamm und fletschten knurrend die Zähne. Dabei drängten sie sich ängstlich vor dem Schlitten zusammen.


    „Verflucht, da scheint was auf uns zu zukommen.“ Frank umklammerte seine Rifle fester. „Ich hoffe nur, unsere Hunde rennen nicht plötzlich auf und davon.“ Ben nickte und, ohne die Nebel vor dem Schlitten aus den Augen zu lassen, schlich er zu den Hunden, sicherte das Zaumzeug des Leithundes und ging neben den Tieren in Stellung.


    Die Nerven der Männer waren zum Zerreißen gespannt, die Sekunden dehnten sich zu Minuten und mit einem Mal entspannten sich die Hunde, witterten prüfend in die Runde, dann stellten sich ihre Ohren wieder auf.


    „Ich glaube wirklich, ich werde zu alt für so etwas, hätte mir beinahe in die Hosen gemacht“, atmete Frank auf und trat hinter dem Schlitten hervor.


    „Denkst du auch, was ich denke?“


    Heftig stieß Frank die Luft aus: „Dass Coogans Fluch die Neuankömmlinge da vorne willkommen geheißen hat? Darauf kannst du einen lassen. Die Huskys ziehen vor nichts so schnell den Schwanz ein. Nicht mal vor einem Grizzly. Ich frage mich nur, wohin er verschwunden ist, und warum er uns bisher in Ruhe gelassen hat?“ Jene unheimliche Beklemmung fiel Frank nun wieder ein, die er gestern empfunden hatte, als er mit Elroy den Nebel erkundete. Vielleicht hatte sie da ja der Wolf beobachtet. Doch warum hatte er seine Chance nicht genutzt? Die beiden alten Männer wären leichte Beute gewesen und Elroys verängstigte Bluthunde hatten den Wolf sicherlich nicht abgehalten. Frank schüttelte den Kopf, wie er es auch drehte und wendete, er konnte sich keinen Reim darauf machen. „Was schlägst du vor? Nachsehen, ob wir was herausfinden können, oder zu den anderen zurück?“, wandte er sich an den Deputy.


    „Erst mal zurück, Frank. Noch wissen die Männer nichts von uns, wir sollten uns nach einem geeigneten Lagerplatz umsehen und auf die anderen warten. Was immer uns da vorn erwartet, wir werden es noch bald genug erfahren. Und was den Wolf betrifft, ich möchte nichts beschreien, doch da wir ihn offenbar nicht interessieren, sollten wir zwar wachsam bleiben, uns aber ebenfalls nicht weiter um ihn kümmern.“


    „Ein weiser Entschluss und ein ausgezeichneter Plan“, nickte Frank nicht ohne Stolz. Pete Townshead war sein Freund gewesen und er hatte sich da einen prächtigen Nachfolger herangezogen. Frank glaubte in vielem, was der junge Deputy tat oder sagte, die Schule seines alten Freundes zu erkennen und ihm war zumute, als lebe ein Teil Petes in Ben fort.


    Sie machten sich wieder an den Aufstieg und nachdem das Plateau erreicht war, bezog Ben an einer geschützten Stelle Posten und behielt die Schlucht im Auge, während Frank nach einem geeigneten Rastplatz suchte. Auf der zur Schlucht abgewandten Seite der Felsnadel, fand er einen weit überhängenden Felsen, der fast schon eine Grotte bildete.


    Weit und breit würde sich kein geeigneterer Lagerplatz finden und zufrieden kehrte Frank zum Deputy zurück. Die Dunkelheit senkte sich allmählich übers Land. Endlich, Frank hatte sich schon mehrmals sorgenvoll umgesehen, drangen Geräusche des sich nähernden Aufgebots an ihre Ohren. Frank stapfte ihnen entgegen, um sie zum Lagerplatz zu führen, dann wollte er Ben eine Wachablösung schicken.


    Es gab unter den Männern ein großes Hallo, als sie den Prospektor aus dem Nebel auftauchen sahen und Sally fiel Frank erleichtert um den Hals. „Die Hunde spielten unterwegs völlig verrückt und Elroy meinte, der Wolf sei in der Nähe. Wir hatten schon Angst, euch sei was zugestoßen.“


    „Nein, nein, noch sind wir heil geblieben“, lachte Frank, doch dann trieb er zur Eile. In knappen Worten erzählte er, was Ben und er erlebt und beschlossen hatten und führte die Männer zu dem überhängenden Felsen. Anschließend bestimmte er, wo die Mannschaftszelte errichtet wurden und schickte zwei Männer zu Ben, die seinen Posten übernehmen sollten, dann half er Sally an der Feldküche.


    Jetzt war Frank froh darüber, die zwei schweren Zelte mitgeführt zu haben. Er und Ben hätten sie fast wieder abgeladen und stattdessen mehr Lachs für die Hunde mitgenommen. Nun, in diesem Nebel, der sich auf Männer, Tiere und Gerät niederschlug und eine immer dicker werdende Eisschicht bildete, waren sie ihnen eine unschätzbare Hilfe.


    Nachdem das Lager eingerichtet, die Männer und Sally gegessen hatten, brachte man die Hunde und Schlitten in einem der Zelte unter. Für alle Fälle trieben die Männer Pflöcke tief in den Schnee und banden die Tiere daran fest. Vorräte und Ausrüstung verstauten sie im Mannschaftszelt und nachdem die Wachen und die Ablösungszeiten bestimmt waren, rief Ben das Aufgebot zusammen.


    „Die sind nur zu viert, die haben wir im Nu ausgeräuchert“, schlug einer vor und fast alle nickten zustimmend. Es war ihnen deutlich anzumerken, dass sie die Sache am liebsten sofort hinter sich gebracht hätten. Ben nickte verständnisvoll, hob dann aber die Hände und mit ernster Stimme verschaffte er sich Gehör: „Ich verstehe eure Beweggründe, und glaubt mir, auch ich will so bald als möglich aus dieser trüben Suppe heraus.“ Er machte eine Pause, bis er sicher war, dass alle aufmerksam zuhörten und fuhr fort: „Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob die Männer die Gesuchten sind und auf jeden Fall halte ich es für leichtsinnig mit einem großen Trupp vorzurücken, ohne zu wissen, was uns erwartet. Mehr Männer sind leichter auszumachen und ihr könnt davon ausgehen, dass die in dieser Nacht ihre Aufmerksamkeit verdoppeln. Es bleibt uns vorerst gar nichts anderes übrig, als hier zu warten, bis sich der Nebel auflöst. Hier sind wir vor Stürmen geschützt und können den Ausgang der Schlucht im Auge behalten. Allerdings will ich heute Nacht herausfinden, wo genau sich die Mine befindet. Dazu brauche ich einen Freiwilligen.“


    „Ich bin trotzdem dafür sofort loszuschlagen“, murrte einer der Goldgräber.


    „Sei kein Narr“, mischte sich Frank ins Gespräch, „Da wir nicht wissen, wo sie stecken, ist es selbst für zwei erfahrene Männer ein schweres Stück Arbeit unbemerkt an sie heranzukommen, für ein halbes Aufgebot jedoch ausgeschlossen. Warum also eine unnötige Gefahr heraufbeschwören, wenn wir hier alle Vorteile auf unserer Seite haben und sollte einer von ihnen seine Nase aus der Schlucht strecken, dann können wir den ohne Risiko kassieren.“


    Schließlich stimmten die Männer Bens Plan zu. Es wurde beschlossen, dass Frank im Lager das Kommando übernahm, während sich Ben einen Begleiter auswählte.


    


    Durch stockdunkle Nacht tasteten sich die beiden Männer in die Schlucht. Die Sichtweite betrug keine zwei Schritte. Als sie ungefähr die Stelle erreicht hatten, wo Frank und Ben umgekehrt waren, schärfte der Deputy seinem Begleiter ein, sich so lautlos wie nur irgend möglich zu bewegen.


    Ben fragte sich, wie sie in dieser absoluten Finsternis überhaupt etwas erkennen sollten, doch hoffte er auf den verräterischen Schimmer eines Feuers oder einer Laterne. Quälend langsam kamen sie voran und der Deputy zweifelte bereits daran, überhaupt etwas herauszufinden, als er vor sich ein Steinchen vernahm, dass an den Felsen herunter kullerte und lautlos im Schnee landete. Ben und Jeff verharrten wie festgefroren und den Atem anhaltend suchten sie die Schwärze mit ihren Blicken zu durchdringen. Dann, nur für einen winzigen Augenblick, das Aufflammen eines Streichholzes, keine Steinwurfweite entfernt. Der Deputy bedeutete Jeff zu warten und geräuschlos schlich er weiter. Nach wenigen Metern stieg der Grund merklich an. Rasch wurde Ben klar, dass eine Rampe an der Schluchtwand empor führte.


    Abermals ertönte ein Geräusch durch die nächtliche Stille. Knirschender Schnee, ganz so, wie wenn ein Fuß durch die verharschte Decke brach. Unbeweglich verharrte Ben in kauernder Stellung. Kein Zweifel, am Ende der Rampe stand jemand auf Posten. Wahrscheinlich wechselte er seine Position, um sich wach zu halten. Wenigstens konnte der da oben genauso wenig sehen wie Ben, dennoch war der Deputy erleichtert, nicht mit dem halben Aufgebot losgezogen zu sein. Niemals bewegten sich mehrere Männer völlig geräuschlos und von ihrem erhöhten Standpunkt aus vermochten die vermeintlichen Mörder, die gesamte Schlucht mit ihren Kugeln zu bestreichen. Er hatte genug gesehen. Jetzt galt es sich unbemerkt zurückzuziehen. Wieder hörte er die Geräusche eines sich im Schnee bewegenden Menschen. Es schien dem Deputy, dass sich der Posten erhoben hatte und sich nun zur Felswand bewegte. Plötzlich flutete Licht über die Rampe, ließ die dampfenden Nebelschwaden, wie zuckende und tanzende Geister erscheinen. Dennoch erkannte Ben in diesem kurzen Augenblick, die längliche Öffnung im Fels, vor die scheinbar eine Decke oder Plane gespannt war. Der eintretende Mann hatte die beiseite geschoben und schloss sie wieder hinter sich. Gedämpfte Stimmen ertönten und die günstige Situation ausnutzend, zog sich Ben von der Rampe zurück, verwischte, so gut es ihm möglich war, seine Fußstapfen und bei Jeff angekommen, signalisierte er ihm sich zurückzuziehen. Ohne Zwischenfälle erreichten beide ihren ersten Posten. Fahles Grau löste die Schwärze der Nacht ab. Außerhalb des Nebels hatte die Dämmerung begonnen. Ben verhielt kurz vor dem Lager und fasste Jeff am Ärmel: „Sag mal, kommt es nur mir so vor, oder lichten sich die Nebel wirklich?“


    „Yeah, jetzt wo du's sagst. Ich dacht' zuerst, dass ich mich vielleicht schon so an den Nebel gewöhnt hätte. Aber du hast völlig recht, die Suppe is' dünner geworden.“


    Ben grinste entschlossen: „Na dann lass uns mal die anderen wecken und den Burschen da unten kräftig einheizen.“


    


    Jonathan öffnete die Augen, flackernder Feuerschein warf diffuse Schatten an die Wände, beißender Qualm stand im Raum. Der Jäger lag auf einem Lager aus Fellen neben dem Feuer. Ihm gegenüber saß ein alter Indianer, der mit fremden, geheimnisvollen Singsang auf eine dampfende Schale einmurmelte, die er in den Händen hielt. Dumpf erinnerte sich Jonathan an die endlose Dunkelheit, doch sonst war sein Gedächtnis nichts als ein gähnendes Loch. Wo er sich befand und was ihn hierher geführt hatte, wusste er nicht.


    Jonathan versuchte sich aufzurichten. Der Indianer unterbrach seinen Singsang, kniete plötzlich neben ihm, setzte ihm die Schale an den Mund und willenlos schluckte der Jäger die bittere Flüssigkeit hinunter. Jonathans Wahrnehmung verschwamm, mit Augenliedern so schwer wie Scheunentore, plumpste er zurück auf sein Lager und versank in tiefen Schlaf.


    Er durchlebte wirre Traumsequenzen und ein Bild verjagte das vorherige, dann stand er inmitten eines riesigen Gewölbes. Die Wände wurden von je vier Reihen ausgemergelter Wölfe flankiert, die ihre gelben Raubtieraugen auf ihn gerichtet hielten. Geifernde Zungen hingen aus den geöffneten Mäulern und weiße Fänge blitzten wie Reihen scharfer Bajonette. Als wären sie sein gespanntes Publikum, das jede seiner Bewegungen verfolgte. Zunächst störte er sich nicht daran, doch die bohrenden Blicke der Wölfe weckten zunehmend eine kribbelnde Unruhe in ihm und wütend starrte er zurück.


    Plötzlich löste sich ein Mann aus dem Schatten und schritt ihm entgegen. Fassungslos erkannte Jonathan sich selbst in der Gestalt. Wie aus einem Maul, hoben die Wölfe zu einem markdurchdringenden Heulen an. Mit jedem Schritt, den sein Doppelgänger zurücklegte, empfand Jonathan eine wachsende Bedrohung und unwillkürlich ballte er die Fäuste. Sein Ebenbild hatte ihn fast erreicht, breitete die Arme wie zu einer Umarmung aus. Jonathan hatte nun endgültig genug. Mit einem Schrei schmetterte seine Faust dem anderen mitten ins Gesicht.


    Schmerzen explodierten vor seinen Augen, als wenn sein Fausthieb ihn selbst getroffen hätte, und bahnten sich wie zuckende Blitze einen Weg zu seinem Herzen. Entgeistert starrte Jonathan auf das Gesicht seines Ebenbildes, wo seine Faust ihren Abdruck hinterlassen und Mund und Nase grotesk nach innen gedrückt hatte, als der deformierte Schädel zu zerfließen schien. Plötzlich blickte er in das traurige Gesicht Miriams, Tränen liefen über ihre Wangen. Als Nächstes erfüllte gemeines Gelächter den Raum und er sah sich dem Narbigen gegenüber. Boshaft glitzerten die eisigen Augen in seiner Fratze.


    „Nein!“, brüllte er und wachte schweißgebadet auf. Mit pochendem Herzen blickte sich Jonathan im Schimmer der glimmenden Feuerstelle um. Dunkel erinnerte er sich an den bitteren Trank und den alten Indianer. Jetzt war er allein und er fragte sich, wie er hierher gekommen war.


    Mühsam ordnete Jonathan seine Gedanken, füllte das schwarze Loch in seinem Gedächtnis auf. Irgendetwas war mit einem Wolf gewesen und – jetzt erinnerte er sich – Miriam war ihm erschienen. Doch sosehr sich der Jäger bemühte, die Bilder in seinem Kopf blieben verzerrt, verwirrten ihn und wütend schlug er mit der Faust auf den Boden.


    Erst als er sich aufrichtete, bemerkte er das stützende Korsett, das die gebrochenen Rippen fixierte. Plötzlich erinnerte er sich an seinen Sturz und an die Höhlen, doch blieb der Rest hinter einem Schleier verborgen.


    Jonathan erhob sich, wollte sehen, was sich hinter der verhängten Öffnung verbarg, dabei merkte er, wie schwach er war. Als hätte er wochenlang nichts gegessen. Hinter der Tierhaut erstreckte sich ein im Dunkeln liegender, schmaler Gang. Kein Geräusch war zu hören und nachdem er einige Zeit in die Stille gelauscht hatte, wandte er sich um und setzte sich auf sein Lager. Irgendwann würde sich sein geheimnisvoller Retter schon wieder sehen lassen.


    


    „Alles ruhig, da draußen“, meinte Willroth, der von der ersten Wache hereinkam und seinen Zigarettenstummel fallen ließ.


    „Mike ist mit der nächsten Wache dran“, brummte der Narbige. „Willroth soll mich begleiten, ich will sehen, was der Wolf von meiner Ausrüstung übrig gelassen hat, die ich tiefer im Stollen deponiert hatte.“


    Mike trank einen letzten Schluck Kaffee, griff sich sein Gewehr und nachdem Willroth und Adams im Stollen verschwunden waren, sagte er leise: „Langsam fange ich an, mich nach guter, anständiger Arbeit zu sehnen, mag sie auch noch so schwer sein. In unserem Camp war dieser Wolf nichts weiter als ein Spuk, hier jedoch sind wir in seinem Reich.“


    Jim entgegnete nichts. Nachdem sie den Eingang des Stollens, der wie das geöffnete Maul eines riesigen Fisches anmutete, mit einer Plane verhängt, ein Feuer entzündet und die Hunde versorgt hatten, untersuchte er die halbvermoderten Stützbalken des Stollens. Lange würden das Holz der tonnenschweren Last des Berges nicht mehr standhalten. Dann suchte er nach Spuren der Leute, die diesen Stollen in den Berg getrieben hatten. Wenn die Behauptung des Narbigen zutraf und ein ganzes System von Gängen den Berg durchzogen, dann mussten hier Dutzende von Männern gearbeitet haben. Doch fand sich nicht der geringste Anhaltspunkt über ihre Herkunft. Auf keinem noch so rostigen Stück Metall und auch in keinem der Bretter und Balken fand Jim auch nur das kleinste Schriftzeichen. Als hätten sie beschlossen, sich in Luft aufzulösen und jeden Hinweis ihrer Identität mitzunehmen. Wieso waren sie verschwunden? Waren auch sie Coogans Fluch zum Opfer gefallen?


    „Vielleicht gibt's hier gar kein Gold, Jim“, unterbrach Mike Jims Spurensuche. „Ich meine, 's wär doch möglich, dass dieser Narbige kein Mensch ist und mit diesem Teufelswolf unter einer Decke steckt“, flüsternd hatte Mike dies ausgestoßen, dabei immer wieder ängstlich in die schwarze Tiefe des Stollens äugend, als wenn jeden Augenblick der Teufel persönlich daraus hervorspringen könnte.


    „Red' keinen Scheiß zusammen“, blaffte Jim, der sich über die kindische Angst des Holzfällers ärgerte. So würde der ihm keine große Hilfe sein. „Auch ich mag diesen Adams nicht besonders und über den Weg traue ich dem schon gleich gar nicht, trotzdem ist er aus Fleisch und Blut, wie du und ich, und was immer es mit diesem Wolf auf sich hat, ans Leder will uns der bestimmt nicht.“


    „Bist du sicher?“


    Jim starrte Mike lange ins Gesicht, blickte kurz in den Stollen, doch kein heller Schimmer deutete darauf hin, dass Willroth und Adams in der Nähe waren, und so winkte er Mike nahe zu sich heran. „Auf welche Gelegenheit hätte der Wolf denn noch warten sollen, um uns den Garaus zu machen? Besser als vorhin auf der Rampe hätte er es doch gar nicht erwischen können. Allerdings hast du mit einem Recht, Mike. Wir alle sollten vor unserem Boss auf der Hut sein.“


    „Wie meinst'n das?“


    Jim hob beschwörend den Zeigefinger: „Pass auf, Mike. Lass dir deine Gefühle unter keinen Umständen anmerken, auch nicht gegenüber Willroth. Hast du verstanden? Gut. Ich kann dir nicht sagen warum, aber ich bin mir sicher, dass Adams irgendetwas gegen uns ausheckt. Ich weiß zwar noch nicht was, doch wenn wir die Augen offen halten, finden wir's schon heraus. Willroth können wir vergessen, der ist schon zu sehr von der Goldgier angesteckt, doch wir sind zu zweit und wenn du mir den Rücken deckst und ich deinen, kann uns vorerst nichts geschehen.“


    


    Lange hatte Jonathan auf die Rückkehr des Alten warten müssen und obwohl er sich darum bemühte sich zu entspannen, vermochte er nicht zu verhindern, dass er angestrengt versuchte eine Erinnerung zu erzwingen. Doch umso mehr er sich erinnern wollte, desto mehr verschwammen bereits gewonnene Bruchstücke im Nichts. Verzweifelte, ohnmächtige Wut durchströmte mit der Zeit seine Glieder und vertrieb die Schwäche. Es wurde ihm unmöglich, noch länger liegen zu bleiben. Hastig erhob er sich und suchte seine Sachen zusammen, die vor seinem Lager aufgeschichtet waren.


    „Du brauchst dich nicht zu beeilen, weißer Jäger. Das Schicksal wird euch zueinander führen.“


    Heftig zuckte Jonathan zusammen, als die spröde Stimme so unverhofft erklang. Finster dreinblickend wandte er sich um. Vor der Öffnung stand der Indianer, der ihm diesen abscheulichen Trank eingeflößt hatte. Schliefen seine Sinne immer noch, dass es einem Greis gelang, ihn so zu überraschen? Dann die seltsamen Worte des Alten. Was wusste der über ihn, was er nicht wusste?


    Schweigend und irgendwie gleichgültig, entgegnete der Indianer Jonathans Blick. Unbewegt stand er da, nichts ging von ihm aus, weder Neugier noch Scheu, dennoch empfand Jonathan eine seltsame Aura, die im Raum vorherrschte. Allmählich entspannte sich der Jäger, kämpfte seinen aufkeimenden Zorn nieder, dennoch konnte er sich eines gewissen Misstrauens und Zweifels nicht erwehren. Dann sagte er: „Scheinbar stehe ich in deiner Schuld.“


    Ein flüchtiges Funkeln blitzte in den ausdruckslosen Augen des Indianers, ansonsten schien er zu Stein erstarrt. Nichts ließ darauf schließen, dass er etwas entgegnen würde, noch, ob er Jonathans Worte überhaupt verstanden hatte.


    „Hast du mich nicht gehört?“, versuchte es der Jäger erneut, starrte zwingend in die Augen des anderen. Keine Reaktion.


    „Warum muss ich mich nicht beeilen?“ Jonathan fiel es schwer, seine Ungeduld zu zügeln, da erwachte der Alte endlich aus seiner Erstarrung. Trotz seines offensichtlichen Alters, bewegte er sich geschmeidig und völlig geräuschlos, als er sich gegenüber Jonathans Lager niederließ und den Jäger mit Gesten aufforderte, sich zu setzen.


    „Es freut mich, dich auf den Beinen zu sehen“, sprach der Alte nach einer Weile und Jonathan fiel auf, dass nicht die kleinste Spur eines Akzentes in seinem Englisch mitschwang.


    „Wo bin ich hier? Was soll das, alter Mann? Antworte!“ Ohne es zu beabsichtigen, hatte Jonathan eine drohende Haltung eingenommen.


    „Wovor hast du Angst, großer Mann? Etwa vor mir?“


    Der offensichtliche Spott in seiner Stimme stachelte Jonathans Wut nur weiter an. „Wo zur Hölle bin ich?“, brüllte er, sprang mit einem Satz über die Feuerstelle, packte den Alten beidhändig am Kragen seines Lederhemdes und fand sich plötzlich am Boden liegend wieder. Schmerzhaft riefen sich ihm die noch nicht verheilten Rippen in sein Gedächtnis.


    „Spar dir deine Kraft, weißer Mann. Und hör auf, dich wie ein dummer Junge zu verhalten.“ Das Gesicht des Alten hatte einen völlig anderen Ausdruck angenommen. Nicht mehr spöttisch, sondern ernst und traurig war sein Blick und er schien gewachsen zu sein. Mit verschränkten Armen vor der stolz geschwellten Brust, blitzten seine unergründlichen Augen auf den Jäger herab. Selbst die tiefen Falten in seinem Gesicht schienen sich geglättet zu haben und der Greis wirkte auf Jonathan nun wie ein mächtiger Krieger in den besten Jahren. Ihn beschlich das Gefühl dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben.


    „Deine Erinnerung wird bald zurückkehren, wenn du soweit bist. Jetzt erzähl mir deinen Traum.“


    Verwirrt erhob sich Jonathan, fühlte wieder die Schwere und Kraftlosigkeit seiner Glieder, die er vor seinem Wutanfall verspürt hatte. Schnaufend stakste er zu seinem Lager, ließ sich ächzend nieder. Trotz seiner Schwäche und dem beklemmenden Gefühl einer gewissen Hilflosigkeit, sah er dem Indianer ins Gesicht: „Warum?“


    Der Alte lächelte und zog aus einem Ärmel ein Kalumet hervor. Aus einer Tasche holte er einen Beutel Tabak und begann die Pfeife mit ernster, feierlicher Miene zu stopfen. Dabei widmete er die kleinen Portionen den vier Himmelsrichtungen, der Erde und dem Himmel, schließlich sagte er: „Dies ist ein Zeichen meiner Aufrichtigkeit. Wir werden diese Pfeife gemeinsam rauchen und den Mächten gedenken. Jedes unwahre Wort, das gesprochen wird, wird sich gegen den Sprecher richten. Ist dir das recht?“


    Jonathan, der lange genug unter Indianern gelebt hatte, um ihre Sitten und Gebräuche zu verstehen, nickte. Er wusste um den heiligen Sinn der Pfeife. Sie stellte für die Ureinwohner in etwa das dar, was für die Christen das Kreuz bedeutete, wenn nicht sogar mehr. Der Alte entzündete das Kalumet, zog sechsmal und blies den Rauch zu Boden, in die Luft und in die vier Himmelsrichtungen, dann reichte er an Jonathan weiter. Diese Zeremonie wiederholte sich, bis die Pfeife erlosch, dann begann der Alte: „Dieser Traum ist wichtig für dich und vielleicht erkennst du, was deine Seele dir sagen will.“ Er verstummte und emotionslos hielt er seinen Blick auf Jonathan gerichtet.


    In seiner Stimme hatte ein solcher Ernst mitgeschwungen und sein Blick hatte etwas derart Forderndes in sich, dass Jonathan nicht anders konnte, als seine Gedanken abzuschalten und in sich zu lauschen. Und der Alte hatte Recht. Tief in seinem Innern wusste er, dass es richtig war, dass er keine Angst haben musste und beinahe lachend, sagte er: „Zum Teufel auch, Alter. Was kann es schaden, dir meinen Traum zu erzählen.“


    Der Alte nickte, hielt seinen Blick weiterhin unverwandt auf den Jäger fixiert.


    Jonathan lehnte sich zurück und mit monotoner Stimme erzählte er seinen Traum, jede Kleinigkeit und plötzlich – wie durch eine von Gott gegebene Eingebung – erinnerte er sich. Jede Begebenheit seiner rastlosen Wanderjahre lag vor seinem geistigen Auge. Sein brennendes Verlangen nach Rache. Der Narbige, dem er seit Monaten dicht auf den Fersen war. Sein endloser Marsch durch die Stürme nach Fairbanks. Sally Dickins, die Miriam wie eine Zwillingsschwester ähnelte. Der Wolf und sein Herumirren in den Höhlen und zu guter Letzt, sah er noch einmal die Schwester. Hörte abermals ihre letzten Worte, die er nicht deuten konnte, und der Jäger begriff, dass der Alte die Antworten wusste.


    Ruckartig schlug er die Augen auf, doch der Indianer war verschwunden.


    


    Mit steinernem Ausdruck betrachtete der Narbige das Gesicht des schlafenden Vorarbeiters. Frostig jaulte der Wind vor dem Stolleneingang. Doch kümmerte sich der Narbige im Augenblick nicht darum. Seinen Blick unverwandt auf Jim Boxner gerichtet, dachte er nach.


    Er wusste genau, was Jim beabsichtigt hatte, als der sich ihm auf der Rampe genähert hatte. Der Narbige war keineswegs ohne Besinnung gewesen, nachdem ihn der Wolf niedergerissen hatte, keine Sekunde lang. Deutlich hatte er die Spannung gespürt, unter der Jim gestanden hatte. Und deutlich genug hatte der Narbige aus den Augenwinkeln heraus die verräterische Armbewegung des Vorarbeiters beobachtet, die ihm sagte, dass Jim sein Messer gezogen hatte.


    Grausam lächelte er auf den Mann herab. Dann entnahm er leise, dennoch mit atemberaubender Sicherheit, die Munition aus den Gewehren Jims und Mikes. Anschließend blickte er wieder in das Gesicht des Vorarbeiters. Er würde noch viel Spaß haben, bis sie das Gold geborgen hatten, dessen war sich der Narbige sicher. Unter seinem Blick begann sich Jim unruhig hin und her zu werfen und bevor er aufwachte, erhob sich der Narbige und verließ den Stollen. Er war sowieso an der Reihe mit der Wache. Eisige Kälte schlug ihm vor der Plane entgegen, mit der sie den Eingang des Stollens notdürftig verhängt hatten. Die Kälte schmerzte beim Einatmen und die Nebel schienen gefroren in der Luft zu hängen. Allerdings erweckte es den Eindruck, dass sie nicht mehr so dicht waren.


    Eine Weile starrte er regungslos in die gespenstische Finsternis. Es schien ihm, als spüre er eine Präsenz, als wenn jemand in der Nähe wäre. Nicht der Wolf oder ein anderes Tier, vielmehr lag die knisternde Elektrizität angespannter Menschen in der Luft. So deutlich spürte er diese Gegenwart, dass er ihren Schweiß zu riechen glaubte und lautlos zog er seinen Revolver, versuchte die Dunkelheit mit seinen Sinnen zu durchdringen, doch gelang es ihm nicht auszumachen, von woher diese Präsenz stammte.


    „Fort“, knurrte er nach einigen Minuten. „Jemand war hier und ist wieder weg. Warst du es, mein Freund McLeary? Nein, deine Präsenz würde ich aus tausend herausfinden. Ein neuer Mitstreiter in dieser Pokerrunde um Coogans Mine? Willkommen am Spieltisch. Eure Einsätze, Gentleman, nichts geht mehr.“ Sein Gesicht zu einer teuflischen Maske verzogen, steckte der Narbig seine Waffe weg, machte auf dem Absatz kehrt und weckte die schlafenden Holzfäller.


    „Wir bekommen bald Besuch“, rief er.


    „Coogans Fluch?“, schreckte Mike auf.


    „Nein, Menschen.“


    „Wissen Sie, wer?“, schlaftrunken richtete sich Jim Boxner auf.


    „Spielt keine Rolle, wer“, des Narbigen Stimme durchschnitt den Raum wie eine Rasierklinge. „Reden könnt ihr später, jetzt folgt mir.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er eine Laterne und schritt mit ausholenden Schritten in den Stollen. James befand sich schon in seinem Windschatten und Jim nickte Mike zu, ihm zu folgen. Jetzt schien ihm nicht der geeignete Augenblick, Adams zu widersprechen.


    Nach zehn Minuten erreichten sie einen der zahlreichen Seitenstollen, in dem so etwas wie ein Wagen unter einer Plane verborgen stand. Lächelnd entfernt der Narbige die Plane und mit offenen Mündern gafften die Holzfäller auf ein Maschinengewehr. Es war eines dieser neuen Gewehre, montiert auf drei Beinen und auf dem hinteren, längeren, befand sich eine kleiner Sitz, der dem Schützen eine komfortable Handhabung ermöglichte. Jim hatte schon von diesen teuflischen Gewehren gehört, doch bisher nie eins gesehen. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass der sonderbar aussehende Lauf in alle Richtungen schwenkbar war. Dieses Geschütz, vor dem Stolleneingang auf der Rampe in Stellung gebracht, würde ausreichen, um eine Armee in der Schlucht in Schach zu halten.


    „Gott verdammt, was ist denn das für ein Höllending?“, entfuhr es Willroth.


    „Ein Maxime-Maschinengewehr. Bringen wir es nach vorne“, knurrte der Narbige.


    „Jau, damit schießen wir diesen verdammten Wolf in Fetzen“, schrie Willroth. „Warum haben wir die nicht schon gestern Abend nach vorne gebracht, Boss?“


    Mit gefletschten Zähnen fauchte der Narbige: „Zerbrich dir nicht meinen Kopf, Willroth. Pack jetzt mit an und schafft das Gewehr auf die Rampe, ich sehe nach den Munitionskisten.“ Wie ein geprügelter Hund duckte sich Willroth unter den Worten des Narbigen, doch augenblicklich ging er daran, das Gewehr hochzunehmen. Jim Boxner und Mike Powell hatten den Vorfall wortlos mitangesehen, jetzt packten sie schweigend mit an.


    Während sie das Maschinengewehr durch den Stollen trugen, warf Jim Mike immer wieder Blicke zu und als sie endlich kurz vor dem Stolleneingang angelangt waren, passierten sie ihre Gewehre, die sie beim Feuer zurückgelassen hatten. Schnell blickte Jim zurück. Adams kam gerade mit einer Holzkiste auf der Schulter aus dem Seitenstollen. Die schwere Kiste schien seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erfordern und James Willroth stierte nur nach vorne, für ihn zählte allein der Befehl des Narbigen. Ohne länger zu zögern, griff sich Jim nun eines der Gewehre. Mit Bedauern stellte er fest, dass er die krumme Büchse Mike Powells erwischt hatte, doch waren sie am Lager vorbeigegangen und Adams würde es bestimmt auffallen, wenn er zurückginge. Kurz vor dem Ausgang ragte ein mannsgroßer Felsvorsprung aus der Wand, während sie daran vorbeigingen huschte Jim dahinter in Deckung. Mike nickte ihm aufmunternd zu und mit doppelter Anstrengung trug er alleine weiter. Willroth merkte nichts davon, was in seinem Rücken vorging.


    Vorsichtig spähte Jim über die Felskante. Mit knirschenden Zähnen erkannte er, dass Adams für einen sicheren Schuss aus Mikes Büchse noch zu weit entfernt war. Jim verfluchte seine Nachlässigkeit, es wäre Zeit genug gewesen, sein Gewehr unter dem Haufen herauszusuchen. Aber schließlich war er eben kein Killer, versuchte er sich in Gedanken zu rechtfertigen, dann blickte er abermals über die Felskante. Ja, die Entfernung müsste jetzt hinkommen und mit aufeinander gepressten Zähnen legte er an.


    

  


  
    6. Kapitel


    
      

    


    


    Langsam ließ Jim Boxner die angehaltene Luft entweichen. Erst später wurde ihm bewusst, wie kaltblütig und ruhig er in diesen Augenblicken gehandelt hatte. Niemals hätte er dies zuvor für möglich gehalten.


    Kimme und Korn visierten auf Adams Brustkorb, deutlich spürte Jim den Druckpunkt, im selben Moment zog er durch. Ein metallischer Klick ertönte und um ein Haar hätte Jim laut aufgeschrieen. Doch die Enttäuschung währte nur einen Sekundenbruchteil. Adams hatte von dem ganzen Vorfall scheinbar nichts bemerkt und hastig lehnte Jim das Gewehr an den Felsen und hoffte, dass es da vorerst unbemerkt blieb. Dann eilte er geduckt hinter Mike und James her, griff die zusammengeklappten Füße des Gewehrs und mit grimmiger Miene half er einen geeigneten Standpunkt zu finden. Als ihn Mike fragend anblickte, entgegnete Jim nur mit wütendem Knurren und leise zischte er: „Nun sieh selbst zu, wie du Adams los wirst. Wie kann man nur so blöd sein und sein Gewehr ungeladen herumstehen lassen?“


    Mike entgegnete nichts und sowie sie das Maschinengewehr in den Schnee gelegt hatten, stellte Adams hinter ihnen die Munitionskiste zu Boden. „Okay, Männer, schafft das Gewehr da vorne hin, kann gut sein, dass wir in die Zange genommen werden, wir müssen also nach allen Seiten feuern können. Willroth! Du kommst mit mir, es gibt noch mehr Munition.“


    Kaum waren Willroth und Adams im Stollen verschwunden, da legte Mike entrüstet los: „Mein Gewehr ist immer geladen, dafür leg' ich meine Hand ins Feuer. Is' halt 'ne alte Büchse, vielleicht hat sich irgendwas verklemmt oder so.“


    Jim schwieg, doch die Blicke, die er dem Kameraden zuwarf, blitzten vor Zorn.


    „Hättest halt dein Gewehr greifen sollen“, hielt Mike Jims Blicken entgegen.


    Heftig schnaufte Jim aus und mit bedeutend milderem Blick sagte er: „Schon gut, Mike, doch ich hätte ihn erwischt. Verfluchte Scheiße, hundertprozentig hätte ich ihn erwischt. Jetzt hilf mir, das verdammte Ding da rüber zu schaffen.“


    Erst als sie das Geschütz an der gewünschten Stelle postiert hatten, bemerkten sie, dass man kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnte. „Verdammt, was soll das jetzt wieder bedeuten?“, rief Mike aus.


    


    Ein monströser Wolf, weithin als Coogans Fluch bekannt, näherte sich der Schlucht. Allmählich brannte das Tageslicht helle Streifen durch die sich auflösenden Nebelfetzen. Langsam schob der Wolf seinen mächtigen Schädel über die Felskante und spähte mit funkelnden Augen in die Tiefe. Auf halber Höhe unter ihm, auf der Plattform einer künstlich geschaffenen Rampe, erblickte er zwei Männer, die ein seltsames Gewehr in Stellung brachten. Die Männer wirkten gereizt und achteten nicht auf ihre Umgebung.


    Der Wolf hob die Schnauze und sog prüfend die Luft ein. Die Witterung von sich nähernden Hunden und aufgeregten Männern drang ihm in die Nase, noch eine Meile entfernt. Erneut blickte er in die Schlucht, seine Augen verengten sich, glühten. Die träge dahinschwebenden Nebelschleier gerieten in Aufruhr. Wie von heftigen Winden getrieben, flossen sie zusammen, vereinigten sich und sanken in die Schlucht. Nach wenigen Augenblicken erweckte der tiefe Graben den Eindruck eines aus feuchter Luft bestehenden, gemächlich dahinströmenden Flusses. Der Wolf zog sich zurück. Er hinterließ keine Spuren im Schnee.


    


    Wenig später schlurfte ein alter Indianer durch die unterirdischen Gänge einer längst vergessenen Stadt. Er betrat eine Kammer, Felle und Decken bildeten die spärliche Einrichtung und in einer verrußten Öffnung der Wand glimmten die Reste eines Feuers.


    Generationen lagen zurück, seit er sein Volk verlassen hatte und zum Hüter dieser Hallen geworden war. Damals war noch keine Nachricht von weißen Eroberern zu ihnen gedrungen, doch waren für ihn schon damals die Zeichen vom Ende eines Zeitalters unverkennbar gewesen.


    Es lag sechs Winter zurück, als ihm die Mächte ein Gesicht gesandt hatten, ein Gesicht, das er zunächst nicht zu deuten vermocht hatte. Ihm folgte der finstere Mann und mit ihm die Visionen. Visionen, in denen dem alten Schamanen ein weißes Mädchen erschien. Sie sagte, ihr Name sei Miriam und sie berichtete von ihrem Bruder, der seine Seele finden müsse und den die Mächte dazu bestimmt hätten, hier sein Schicksal zu erfüllen. Zugleich das Schicksal des Kindes, über das der alte Schamane so viele Jahre wachte und das von den Mächten dazu bestimmt war, in der Welt der Weißen zu leben.


    Diese Visionen wiederholten sich Nacht für Nacht und Miriam erzählte dem Schamanen mehr von ihrem Bruder, von der unglaublichen Kraft, die in ihm ruhte und vom Bann des Narbigen, dem außer Jonathan niemand widerstand. Miriam sagte ihm, was er ohnehin längst wusste, dass seine Welt im Sterben lag. „So höre“, beschwor sie ihn. „Gefiele es dir, wenn der Narbige zum Schicksal des Knaben würde – dem letzten Menschenkind auf Erden, dem die Gabe innewohnt? Die Mächte lenken die Welt, doch du weißt, wie viel Einfluss der Wissende auf die Geschehnisse nehmen kann.“ Nach diesen Worten verschwand Miriam aus seinem Geist und der Alte dachte lange über ihre Worte nach. Dann fasste er einen Entschluss.


    So hatte der Schamane auf den Jäger gewartet und angefangen in die Geschehnisse einzugreifen. Und oft beschwor er die Mächte, versuchte ihren Willen und Absichten zu ergründen. Er erwartete keine Antwort, oder, dass er begriff. Die Mächte gaben keine Antwort – niemals. Doch wer, wie er, die Gabe besaß zu sehen, dem offenbarten sie ihren Willen.


    Sie hatten ihm die Geistschwester des Jägers gesandt. Sie war der Vorbote gewesen, der den Alten darauf vorbereiten sollte. Ebenso das Schicksal dessen, was der Alte für abgeschlossen gehalten hatte. Seines und das des Knaben. Es war der Wille der Mächte, dass der Knabe lebte und wuchs, er hatte große Bedeutung für sie, und der Schamane würde sich ihrem Willen nicht in den Weg stellen. Nur ein wenig eingreifen. Und vielleicht verlangten dies die Mächte sogar von ihm.


    Ihm bereiteten das Aufgebot und die Holzfäller große Sorgen, die der Mine entgegenzogen. Die Weißen, in ihrer dummen Einfalt, ignorierten die Mächte, setzten Dinge in Bewegung, von deren Auswirkungen sie nichts ahnten, so wie dieser Spieler, als er den Marshall von Fairbanks erschoss.


    Als die ersten ihres Volkes in das Land kamen – damals sprachen sie eine andere Zunge – war der Schamane versucht gewesen, sie mit seiner Kraft und seinem Wissen zu vernichten, zurück ins große Wasser zu treiben, über das sie einst gekommen waren.


    Zu dieser Zeit hätte er dies vermocht, die Zahl der Weißen war gering. Aber die Mächte wünschten nicht, dass er die Kraft dafür gebrauchte. Und wie die Fremden das Land und die Menschen schändeten und mit ihren Stiefeln traten, wünschte er sich oft, niemals die Gabe des Sehens erlangt zu haben. Dann hätte er seinen Zorn freien Lauf lassen können und sich voll und ganz dem Wolf in seinem Innern hingegeben.


    Unergründlich sind die Ziele der Mächte und sie scheren sich wenig um die Kreaturen des Universums. Ihr Wille jedoch war es gewesen, der den Weißen den Weg in dieses Land gezeigt hatte und wie es schien, liebten sie dieses Volk. Der Schamane wusste von der Liebe der Mächte für das Starke, welches das Schwache besiegt. Die Weißen waren stark – denn ihnen fehlte ein Herz, zumindest glaubte dies der Schamane. Erst der Geist Miriams hatte ihm aufgezeigt, dass nicht allen aus diesem Volk ein Herz fehlte, doch die eins besaßen, wurden von den Starken ihrer Rasse ebenso geknechtet und zertreten, wie die Menschen seines Volkes. Er würde die Seelen der Weißen nie begreifen – doch er hatte sich den Mächten zu fügen.


    Seine Aufgabe war bald erfüllt, das Ende stand bevor. Es war ihm im Grunde völlig egal, ob sich die Weißen im Canyon abschlachteten oder nicht, aus welchen Gründen auch immer. Er selbst hatte lediglich dafür Sorge zu tragen, dass sich das Schicksal des Knaben erfüllte. Allein aus einem Grund hatte er die Fremden beobachtet und wenn nötig, ihren Weg gekreuzt. Er hatte sie ein wenig aufhalten wollen, bis der Wille der Mächte erfüllt sei. Allerdings hatte er dabei etwas entdeckt, das ihn verwirrte und beschäftigte. Eine Frau war unter den Männern des Aufgebotes. Nicht dass dies irgendeine Rolle gespielt hätte, wenn nicht diese frappierende Ähnlichkeit mit dem Mädchen gewesen wäre. Die Frau aus Fairbanks sah genauso aus wie des Jägers Schwester als erwachsene Frau ausgesehen hätte. Noch dazu hatte der Schamane gespürt, dass der Jäger an diese Frau dachte und ihn hatte die Ahnung beschlichen, dass ihr Schicksal wichtig sein könnte.


    Lächelnd entspannte er sich, schloss die Augen, ließ jeden Gedanken fallen und lauschte auf den Herzschlag der Erde, lauschte in den Berg, der in seinem Innern heftig stöhnte und der diese unterirdische Anlage in wenigen Tagen mit seiner Glut verschlingen würde. Der Alte horchte nach den Schwingungen der Seelen, die sich noch immer in diesen Gängen, Kammern, Galerien und Sälen tummelten.


    Nachdem er zwei Stunden unbeweglich auf dem harten Boden ausgeharrt hatte, erhob er sich. Es war an der Zeit, dem Jäger seine Bestimmung zu zeigen, wenn er schon bereit dafür war. Wenn nicht – der Alte zuckte mit den Schultern – er würde es sein müssen. Dieser Jäger jedenfalls, war der erste weiße Mann, dem der Alte begegnet war, der von der Seele einer Verstorbenen begleitet wurde. Und dem Schamanen gefiel dieser Mann, vor allem dessen Herz, ein aufrichtiges, ein starkes Herz.


    Ganz im Gegensatz zu diesem düsteren Mann, der mysteriösen Gestalt des Narbigen, den der Alte in gewisser Weise fürchtete. Tags zuvor, als er in Gestalt des Wolfes gegen diesen Mann gesprungen war, hatte er gespürt, dass das Blut dieses Menschen seine Seele vergiften würde. Eine mächtige Aura umgab diesen Mann. Eine Aura, die jede Seele schändete. Selbst ihm, der längst über die Bedeutungslosigkeit von Gut und Böse wusste, jagte ein eisiger Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte, wie dieser narbige Weiße die Seele seiner Schützlinge verformte. Der Schamane verhielt und schüttelte den Kopf. Welch seltsame Wege die Mächte bisweilen beschritten. Brummend setzte er seinen Weg fort, es war noch weit bis zur Kammer des Jägers, der als einziger der Macht des narbigen Weißen gewachsen war. Nachdem er zwei Meilen durch endlos scheinende Gänge zurückgelegt hatte, vorbei an riesigen Hallen, Galerien, so hoch, dass der Schein der Fackel nicht zur Decke reichte, stand er vor der Kammer Jonathans. Er schlug die Tierhaut zurück und trat ein.


    


    Niemand zweifelte daran, dass sich die Nebel lichteten und die Erleichterung darüber zeigte sich deutlich in den erlösten Gesichtern. Mehr als hundert Schritt weit vermochte das Auge bereits kurz nach Tagesanbruch die feuchte Luft zu durchdringen und mit jeder verstreichenden Minute nahmen die Konturen der Landschaft schärfere Formen an. Die Männer des Aufgebotes rüsteten zum Aufbruch. Sie hatten beschlossen, sich in drei Gruppen aufzuteilen. Ben Bradley und fünf weitere würden sich am Grunde der Schlucht vorsichtig der Mine nähern. Jeff, Bens nächtlicher Begleiter, übernahm mit drei Männern die rechte Seite der Hochebene, um am Rande der Schlucht, oberhalb der Mine, Stellung zu beziehen. Elroy sollte von der anderen Seite mit der restlichen Mannschaft die Mine in Schach halten, während Sally und Frank Buteau im Lager zurück blieben.


    „Denkt daran, Männer“, sagte Ben, als sich die Schlitten und Männer in Bewegung setzten, „Wir greifen erst bei freier Sicht an. Dass mir niemand einen Alleingang wagt. Haben wir die Rampe vor der Mine erreicht, werde ich die Männer auffordern, sich zu ergeben. Erst, wenn sie sich weigern, könnt ihr von oben den Mineneingang unter Feuer nehmen.“ Dann brachen sie auf.


    Während die zwei Gruppen auf der Hochebene ihre Schlitten zu Hilfe nahmen, marschierten Ben und seine Männer zu Fuß. In der engen Schlucht hingen die Nebel noch schwer zwischen den Felswänden. Schlitten und Hunde konnten sie eher verraten, als denn nützen.


    Nachdem sie etwas über eine Meile zurückgelegt hatten und die schroffe Felskante der anderen Seite bereits verschwommen aus den Nebelschleiern hervortrat, bemerkte Jeff, wie sich die Nebel in der Schlucht zu verdichten schienen. Auch die anderen Männer hatten dies beobachtet. „Was machen wir, wenn der Nebel in der Schlucht hängen bleibt?“


    „Sobald die Sonne hoch genug steht, wird sich der Dunst schon auflösen“, beschwichtigte Jeff. „Bis zur Mine ist es ungefähr eine Meile, bis dahin spielt es ohnehin keine Rolle, ob wir in der Schlucht was erkennen. Ich hoffe nur, Ben und seine Leute werden nicht allzu lange aufgehalten.“


    Doch entgegen Jeffs Worten, verdichteten sich die Luftmassen im Canyon mehr und mehr. Auf der anderen Seite hingegen, vermochten sie Elroy und die anderen immer deutlicher zu erkennen, die mit ihnen fast auf gleicher Höhe der Mine entgegen zogen. Sowie die beiden Trupps die ungefähre Lage der Mine erreicht hatten, hielten sie ihre Schlitten und blickten ratlos in die wallenden Nebelschleier der Schlucht. Die letzte Meile waren sie nur langsam weitermarschiert, damit sie sich nicht durch ihre Geräusche verrieten. Wenn, dann unterhielten sich die Männer flüsternd untereinander.


    


    Am Rande des Nebelgebietes beobachteten die Holzfäller ebenfalls, wie sich die Schwaden lichteten. Sie hatten genügend Stämme gefällt, mehr als sie transportieren konnten und so brachen sie ihr Camp ab und folgten den inzwischen halbverwehten Spuren ihrer Kameraden und des Narbigen. In den vergangenen Tagen war das Gold aus Coogans Mine Tagesgespräch Nummer eins gewesen. Selbst die, welche den Verlockungen des Goldes bisher skeptisch gegenüber gestanden waren, hatten sich von der Gier der Übrigen anstecken lassen. Ein habsüchtiges Funkeln blitzte fast aus jedem Augenpaar, als sie hastiger als nötig, ihre Habe auf die Schlitten verstauten und in völliger Unordnung aufbrachen.


    Gegen Abend verloren sie kurzzeitig die Fährte, die eine Herde Karibus gekreuzt hatte, doch nach zweieinhalbstündiger Suche, fanden sie die Spuren ihrer Kameraden wieder. Sie hatten den Rand des Nebelgebietes bereits passiert und die anbrechende Dunkelheit zwang den Trupp zu einer Rast. Die Männer sprachen kaum untereinander, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und aus jedem Gesicht sprachen die Gier nach Reichtum und offenes Misstrauen gegen die Kameraden.


    


    Obwohl halb im Schatten des Vorsprunges verborgen, bemerkte der Narbige Mikes Gewehr, das hinter dem Stolleneingang am Felsen lehnte. Durchtrieben schmunzelnd schritt er vor Willroth daran vorbei und tat, als bemerke er nichts. Mit voller Absicht hatte er Willroth gebeten, ihm bei der zweiten Munitionskiste zu helfen. Jim Boxner würde seinen Kameraden nun sicherlich einige Unfreundlichkeiten an den Kopf werfen und der einfältige Mike Powell ließ sich dies bestimmt nicht so ohne weiteres gefallen. Deutlich hatte der Narbige gespürt, wie die Saat seines Bannes in den Seelen Mikes und Jims erste Wurzeln schlug. Er musste nur noch dafür sorgen, die Männer von ihm selbst abzulenken und dass sich ihre wachsende Gewaltbereitschaft gegeneinander richtete. Willroth war seinem Bann bereits völlig erlegen, ihm hörig und im Gegensatz zu Jim und Mike, würde der ohne Zaudern für ihn in den Tod gehen. Sie hatten die zweite Kiste eben erreicht, da zog der Narbige seinen Tabaksbeutel hervor und bot Willroth an, sich eine Zigarette zu drehen. „Hier, mein Freund, später haben wir keine Zeit mehr für so angenehme Dinge wie den Rauch einer guten Zigarette zu kosten.“


    „Danke, Boss“, unterwürfig nahm Willroth den Beutel und drehte für sich und den Narbigen zwei Zigaretten und während sie rauchten, fuhr der Narbige fort: „Du solltest dich vor deinen Kameraden in Acht nehmen. Ist dir das klar?“


    „Wie meinen Sie das, Boss?“


    „Nun, im Augenblick ist nichts zu befürchten, da wir bald Besuch erhalten und wir unser Gold verteidigen müssen, danach aber, mein Freund, solltest du die Augen offen halten. Zufällig habe ich letzte Nacht mitbekommen, wie Jim und Mike sich unterhielten. Hab' nicht alles verstanden – nur soviel, dass sie nicht die Absicht haben, mit jedem zu teilen.“


    Bei diesen Worten flackerte Willroths Blick und stammelnd stieß er hervor: „Wusst' ich’s doch, sie gönnen mir meinen Anteil nicht. Ich hab's gleich geahnt, Jim Boxner hat mir noch nie was gegönnt. Pah, die sollen sich hüten.“


    „Nur mit der Ruhe, mein Freund. Im Augenblick ist keine Gefahr und spätestens Morgen treffen die anderen ein, wenn sie sich an die Abmachung halten. Dann brauchen wir Boxner und Powell sowieso nicht mehr“, vielsagend grinsend verstummte der Narbige.


    „Ja, dann sollen diese Schweine ihre eigene Medizin zu schmecken bekommen“, zischte Willroth.


    „Genau, doch bis dahin bist du gut beraten, dir nichts anmerken zu lassen, mein Freund. So und jetzt pack mit an, schaffen wir die Kiste auf die Rampe.“


    Jeder der Männer nahm sich eine Seite der Kiste und mit vereinten Kräften schleppten sie die Munition zum Stolleneingang. Mike eilte ihnen auf halbem Weg entgegen und rief: „Der Nebel nimmt wieder zu, man sieht die Hand vor Augen nicht mehr.“


    Tatsächlich hüllten undurchdringliche Nebelschwaden die Landschaft vor der Rampe ein, doch schien dies den Narbigen nicht weiter zu stören. „Nun, uns macht dieser Nebel nichts aus. Wir können die gesamte Schlucht nach allen Seiten mit Kugeln bestreichen, ohne dass wir selbst gesehen werden. Unsere Leute werden nicht vor Morgen eintreffen und wer vorher auftaucht, den pumpen wir voll Blei.“ Beinahe liebevoll tätschelte der Narbige das Maschinengewehr.


    „Glauben Sie, dass dieser Mörder, den Sie erwähnt haben, hier herumstreicht? Oder wer sonst soll sich in dieser verfluchten Gegend herumtreiben?“, wollte Jim wissen.


    Der Narbige vermutete längst, dass die fremde Präsenz, die er vor Morgengrauen gespürt hatte, von Männern eines Aufgebots aus Fairbanks stammte. Keine Menschenseele hatte sich sonst in den vergangen Monaten in diese Berge gewagt. Der Letzte war dieser neugierige U.S. Marshall gewesen, doch hatte der den Fehler begangen sich mit Coogans Fluch einzulassen. Der Narbige und Jake hatten damals den Kampf nur durch Zufall und von weitem beobachtet, doch behielt dies der Narbige natürlich für sich. Stattdessen sagte er: „Möglich. Doch wer auch immer. Sie haben's aufs Gold abgesehen, unser Gold.“


    „Soll ihnen schlecht bekommen. Wir werden sie heiß empfangen“, knurrte Willroth und auch Mike nickte zustimmend.


    „Bisher haben wir noch nicht viel vom Gold gesehen“, lauernd stellte Jim dies in den Raum. Der Narbige lächelte mit gefährlich glitzernden Augen, doch im freundschaftlichem Ton entgegnete er: „Willroth, begleite unsere skeptischen Freunde doch zur Ader, die ich dir gestern gezeigt habe. Ich halte derweil hier die Ohren auf. Wenn sich die Stimme meiner Freundin hier erhebt, dann kommt zurück“, dabei tätschelte er abermals auf den Lauf des Maschinengewehrs. Dem verstörten Blick Willroths schenkte er keine Beachtung. Er wusste, was in dem vorging.


    Willroth hatte Angst. Ausgerechnet mit den Männern, vor denen ihn der Narbige gewarnt hatte, sollte er nun in den Stollen gehen und ihnen auch noch die beindicke Goldader zeigen, deren Anblick ihn selbst beinahe um den Verstand gebracht hatte. Doch der harte, fordernde Blick seines Bosses erlaubte keine Widerrede und so winkte er den beiden Männern unwirsch zu, ihm zu folgen.


    Kalt blickte ihnen der Narbige nach, bis sie im Stollen verschwunden waren, dann setzte er sich auf den am Geschütz befestigten Sitz und drehte sich eine weitere Zigarette. Schmauchend lauschte er in den undurchdringlichen Dunst und gespannt darauf, was sich im Innern des Stollens zutragen würde, wartete er.


    


    „Warum hast du uns nicht schon gestern gesagt, dass du die Goldader gesehen hast?“, fragte Jim, als sie schon weit in den Stollen vorgedrungen waren.


    „Nun, es genügt, dass sie da ist, oder nicht?“, kam die gereizt klingende Antwort.


    „Wolltest uns wohl vorenthalten“, brummte Mike ungehalten.


    Abrupt blieb James stehen, seine Augen glänzten angriffslustig, als er rief: „Nichts, als meinen mir rechtmäßig zustehenden Anteil will ich. Und wer etwas anderes zu behaupten wagt, dem stoße ich mein Messer in die Rippen!“ Drohend hatte er dabei die Hand um den Griff seines Messers gelegt.


    „Schon gut, James“, beschwichtigte Jim. „Mike hat's nicht so gemeint. Nicht wahr Mike?“ Zwingend starrte er Mike dabei ins Gesicht.


    „Nein, bestimmt nicht“, brummte der zögernd.


    „Siehst du, kein Grund gleich aus der Haut zu fahren. Lasst uns weiter gehen. Ich bin gespannt darauf, Coogans sagenhaftes Gold endlich mit eigenen Augen zu sehen.“ Schweigend gingen die drei Männer weiter, dennoch hing die aufgetretene Spannung fast greifbar zwischen ihnen in der Luft.


    Endlich glitzerte ein schwacher Widerschein ihrer Fackeln von den felsigen Wänden. Willroth deutete darauf und augenblicklich stürzte Mike zu besagter Stelle, hielt seine Laterne hart an die Wand, dann jauchzte er: „Mein Gott, Jim, sieh dir das an.“


    „Ich seh’s, Mike“, gab Jim zurück. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Nervosität und erwachende Begierde zu unterdrücken. Mike hingegen verhehlte seine Erregung um keinen Deut. Wie von Wahnsinn gezeichnet, glänzten seine Augen, während er mit seinen Finger, wobei seine Lippen bebten, fast schon liebkosend über die Goldader strich.


    Mit unruhigen, flackernden Augen hatte Willroth zugesehen und Jim entging nicht, wie der sich Schritt für Schritt entfernte, seine Hand ruhte wieder auf dem Griff des Messers.


    „Und so einen Anblick wolltest du uns vorenthalten?“, ließ sich Mike nun vernehmen, seine Augen auf das Gold geheftet.


    „Was ist los, James? Ist das nicht genug Gold für uns alle?“ Jim hatte sich zu James herumgedreht. Allmählich hatte er sich wieder unter Kontrolle, dennoch bemerkte er unterschwellig, wie eine unbegründete, dennoch kaum zu beherrschende Wut gegen James von ihm Besitz ergriff. Auch Mike hatte sich Willroth zugewandt, sein Blick verhieß nichts Gutes.


    Willroth spürte die Gefahr unheilvoll über sich schweben. „Ihr braucht euch nicht zu verstellen. Ich weiß genau, dass ihr mich um meinen Anteil bringen wollt“, kreischte er und riss sein Messer hervor.


    „Bist du übergeschnappt? Dir würde so etwas viel eher zu Gesicht stehen als Jim und mir, Sohn einer verdammten Hündin“, schnappte Mike, ebenfalls sein Messer ziehend und drohend hinter Willroth einherschreitend, der sich nun immer schneller zu entfernen suchte.


    Jim war von der plötzlich hervorbrechenden Aggressivität genauso angesteckt worden wie James und Mike und erst als es ihn wie ein Blitz durchfuhr, das irgendetwas mit ihnen geschah, etwas, dass nicht ihrem freien Willen entsprang, wurde ihm bewusst, dass er ebenfalls sein Messer umklammerte. Fasziniert und entsetzt zugleich starrte er auf das Messer in seiner Hand.


    „Verdammt, was geschieht hier?“ Doch ehe er die weiteren Ereignisse verhindern konnte, stürzte sich Mike, der sich mehr und mehr in Wut geredet hatte, auf den verängstigten James. Der stemmte sich mit dem Mut der Verzweiflung dem körperlich überlegenen Mike entgegen und pfeifend blitzten ihre Klingen durch die Luft, parierten Stöße, oder täuschten an, um dann selbst nach dem Gegner gestoßen zu werden.


    „Stopp!“, schrie Jim und eilte zu den Kämpfenden. „Hört auf, Männer, ihr seid ja des Wahnsinns!“


    Jims Ruf war noch nicht verhallt, da ließ sich Willroth von einer Finte Powells täuschen und mit einem grässlichen Geräusch, drang ihm Mikes Klinge bis zum Heft in die Brust. Noch während ihm die letzte Luft röchelnd entwich, fuhr seine messerbewehrte Hand herum, schlitzte Mikes Unterleib auf und mit flackernden Augenlidern sank Willroth sterbend zu Boden. Fassungslos stürzte Jim zu den Kameraden, für James kam jede Hilfe zu spät, doch griff er den nun ebenfalls zusammensackenden Mike unter die Achseln und legte ihn sanft zu Boden. „Verdammt, Mike, was ist in euch gefahren?“


    „Das Schwein hat mich wirklich erwischt, was?“, hauchte Mike. Jim wusste, dass der Kamerad verbluten musste, noch ehe er in die Nähe ihres Lagers gelangt war, so begnügte er sich damit, Mike das letzte Geleit zu geben. „Sieht so aus, mein Junge. Was ist bloß in euch gefahren?“


    „Keine Ahnung, hab' plötzlich rot gesehen, weißt du. Is' jetzt eh egal, schätze das war's dann“, stöhnend verstummte Mike. Jim sagte nichts, hielt nur dessen kraftlose Hand.


    Mike hob abermals zum Sprechen an, doch mehr wie ein heißeres Flüstern bekam er nicht mehr zustande: „Zu schade, dass du Adams nicht erwischt hast. Ich glaube, ich würde dann nicht hier liegen und Willroth wäre nicht tot. Mit Adams liegt über allen ein Fluch. Auch überm Gold.“


    „Red' nicht soviel, Mike.“


    „Ach, mach dir nichts vor, Jim. Für was soll ich mich schonen? Is' schon ein Jammer, was? Ich hab' nie was vom großen Kuchen erwischt, selbst jetzt, kurz vorm Erreichen all meiner Wünsche, ist mein Schicksal ein anderes“, mit gequältem Blick sah er zu Jim auf, dann stahl sich etwas anderes in Mikes Augen, etwas Kaltes, Böses. „Du musst ihn töten, Jim. Ihn und alle anderen, hörst du! Ich würd's selber tun, wenn ich könnte, ich würde auch dich töten, du Arschloch. Dieses Gold kann nur einem gehören, verstehst du?“, gackerndes Lachen begleitete Mikes letzte Worte, seine Augen verdrehten sich, ein Schwall Blut kam über seine Lippen und mit leisem Zittern starb er.


    Jims Körper überzog eine Gänsehaut. Er konnte noch immer nicht glauben, was er da gehört hatte. Aber er wusste, dass Mike Recht hatte. Er hatte die Veränderung ja am eigenen Leib erfahren. Oder hatte er etwa nicht versucht, Adams kaltherzig niederzuschießen und hatte er nicht noch vor wenigen Minuten sein Messer in der Hand gehalten, um damit auf Willroth einzustechen? Äußerte sich der Einfluss des Bosses auf diese Weise? Wahrscheinlich. Zugleich wusste er, dass seine zwei Versuche, Adams zu töten, nicht verborgen geblieben waren. Ein Schauer durchfuhr den Vorarbeiter. War dieser Adams überhaupt ein Mensch? Vielleicht hatte Mike mit seiner irrsinnigen Geschichte gestern ja doch nicht so unrecht gehabt. Was immer Adams für ein Spiel mit ihnen trieb, es war ein verdammt teuflisches Spiel.


    Jim erhob sich, blickte auf die toten Kameraden, er musste unter allen Umständen verhindern, dass seine übrigen Männer die Mine fanden. Andernfalls lagen sie bald genauso da, dessen war sich Jim nun gewiss.


    Maschinengewehrsalven durchrissen die Stille. Im Stollen wirkte der Lärm, als breche die Hölle auf. Im Laufschritt hetzte er zum Eingang und noch bevor er in Sichtweite gelangte, fiel Adams kaltes Lachen in die Salven mit ein.


    


    Jonathan war eingeschlafen. Für wie lange, das vermochte er anschließend nicht zu sagen, Zeit und Raum hatten unter der Erde keine Bedeutung, aber nachdem er erwacht war, fühlte er sich frisch und ausgeruht. Er war allein, aber, als hätte er gewusst, dass Jonathan nicht mehr schlief, kehrte trat der alte Indianer nur wenige Augenblicke später in die Kammer. Wortlos setzte er sich Jonathan gegenüber. Der Jäger erhielt nun Gelegenheit den Alten näher zu betrachten und er wunderte sich, wie ihm bisher entgangen sein konnte, dass die Gesichtszüge des Indianers nichts mit den Stämmen des Nordens gemein hatten. Nase, Stirn und Augen erinnerten an die Stämme der Plains, an die Völker der Su, Cheyennes oder Crows.


    „Wo bin ich hier? Wer hat diese Anlage geschaffen und wo sind die Menschen?“, fragte der Jäger ohne Umschweife.


    „Ist deine Erinnerung zurückgekehrt?“


    „Ja.“


    „Gut“, der Alte nickte. Lange sah er dem Jäger ins Gesicht, bevor er fortfuhr: „Diese Stadt ist beinahe so alt wie das Land selbst und sie wird ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen. Dafür solltest du den Mächten dankbar sein.“


    „Warum?“


    „Weil dich Coogans Fluch sonst gefressen hätte.“


    „Mag sein. Was weißt du über Coogans Fluch?“


    „Er ist der Hüter dieser Stadt, doch bin ich nicht hier, um über einen Wolf zu reden.“


    Der Jäger hob die Augenbrauen: „Worüber willst du sprechen?“


    „Über dich und dein Schicksal.“


    Jonathans Züge verdunkelten sich.


    Der Alte lächelte und wiederholte seine Frage: „Du kannst dich also an alles, was vor deinem Erwachen geschehen ist, erinnern?“


    „Sagte ich schon.“ Jonathans Miene verfinsterte sich weiter.


    „An die Mine und Höhlen?“


    Knurrend nickte Jonathan, allmählich drohte ihm der Kragen zu platzen.


    „Gut“, wiederholte der Alte. „Du bist hier, wegen deiner Rache, weißer Mann“, lächelnd verstummte er und in Jonathans Gesicht arbeitete es. „Die Mächte hatten mir ein Gesicht geschickt, das von deinem Erscheinen kündete, und das des Mannes, den du den Narbigen nennst.“


    Jonathan sprang auf, die Erwähnung seines Erzfeindes ließ ihn nicht mehr sitzen und erregt schritt er auf und ab. Der Alte hielt seinen Blick unverwandt auf Jonathan gerichtet.


    Der Jäger blieb hart vor dem Alten stehen, ballte und öffnete die Fäuste, dann quetschte er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor: „Was weißt du über den Narbigen? Wer zum Teufel bist du?“


    Der Alte lachte: „Lass deinen Teufel aus dem Spiel. In alter Zeit gab’s hier keinen, bis ihr Weißen in dieses Land kamt und ihn mitbrachtet. Nichts weißt du und fraglich ist, ob du meinen Worten glauben schenkst.“ Der Alte verstummte abermals und zog sein Kalumet hervor.


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Erst rauchen, dann reden“, entschied der Indianer und hielt ein brennendes Holzscheit an den tönernen Kopf der Pfeife.


    Als sie fertig waren, begann er: „Du bist hier wegen deiner Rache. Doch nicht sie zeigte dir den Weg, sondern deine Bestimmung“, lächelnd sah der Alte nun in Jonathans Augen, dann flüsterte er beinahe, „Und deine Schwester.“


    „Miriam!“, stieß Jonathan hervor. „Du weißt von Miriam?“


    „Ich habe mit ihr gesprochen.“


    „Du lügst!“, schrie Jonathan und mit wutverzerrtem Gesicht sprang er auf die Füße.


    Im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich die Gestalt des Alten, wurde so, wie sie in seiner Jugend gewesen sein musste und mit blitzenden Augen hielt er dem Jäger das Kalumet entgegen: „Hast du vergessen, was das Kalumet bedeutet? Glaubst du wirklich, du wärest wichtig genug, als dass ich im Angesicht des Universums lüge?“


    Trotz seinem Hass, welcher die Erwähnung des Erzfeindes auflodern hatte lassen, verfehlten diese Worte ihre Wirkung nicht und heftig schnaufend setzte sich Jonathan.


    „Ich weiß von deinem Schmerz und ich sehe, dass du noch etwas Zeit benötigst. Lass deinen Verstand schweigen und lausche auf dich selbst, genauso, als du mir deinen Traum erzählt hast. Er ist der Schlüssel.“


    „Nein, ich kann nicht länger warten. Nicht, wenn dieser Bastard in der Nähe ist. Sag mir, wie ich ihn finde“, aufgeregt stapfte hin und her, dann verhielt er vor dem Alten, der jetzt wieder wie ein hundertjähriger Greis anmutete.


    „Nicht deine Rache, weißer Jäger, Rache würde dich vernichten, verbrennen wie alle anderen, die in deines Feindes Bann gerieten.“


    „Wovon sprichst du?“


    „Ist dir tatsächlich entgangen, dass die Menschen in seiner Nähe ihr Dunkelstes nach außen kehrten? Der Tod hält reiche Ernte unter den Getreuen und Feinden des Narbigen.“


    Nachdenklich blickte Jonathan zu Boden. Von dieser Seite hatte er noch niemals über den Narbigen nachgedacht, sein Hass und seine Rache hatten ihn blind für seine Umwelt werden lassen und wäre Miriam nicht gewesen, dann stünde er schon längst nicht mehr auf seinen Füßen.


    „Verdammt, ich habe das Gefühl aus einem langen Schlaf zu erwachen. Was geht vor mit mir? Wenigstens das könntest du mir sagen, alter Mann.“


    „Ja, wenigstens das kann ich, denn genauso verhält es sich. Du erwachst.“


    „Oder ich werde verrückt. Oder ist es nicht verrückt, wenn man sich von der Stimme seiner toten Schwester den Weg weisen lässt?“


    „Unter deinen Leuten gilt alles verrückt, was nicht ihren beengten Köpfen entsprungen ist. Dein Volk hat die Realität der Mysterien längst verleugnet. Bei meinen Leuten würdest du hohes Ansehen genießen, weil eine Seele es für Wert befindet, dir auch nach ihrem Tod beizustehen.“


    „Miriam hat auch etwas von Mysterien erwähnt, bevor sie sich von mir verabschiedet hat. Was genau ist der Bann des Narbigen?“


    „Ich weiß nur, dass du der einzige bist, der diesem Bann gewachsen ist.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es. Eure Schicksale sind unlösbar miteinander verwoben. Er ist durch dich zu dem geworden, der er jetzt ist, genauso wie du durch ihn der geworden bist, der vor mir steht. Ohne den Narbigen wäre dein Leben anders verlaufen, ob besser oder schlechter, wissen nur die Mächte und das ist ihnen auch egal.“


    „Dieser Bastard hat meine Familie getötet. Alles wäre besser gewesen.“


    „Vielleicht verstehst du niemals, weißer Jäger. Doch beschwöre ich dich, deine Rache zu vergessen, wenn du dem Narbigen gegenübertrittst. Dann erst wirst du die Aufgabe der Mächte annehmen können.“


    „Ich werde dran denken, doch jetzt zeige mir ... Verdammt!“, jäh verstummte Jonathan. Der Alte war verschwunden. Verlor er vielleicht doch den Verstand und bildete sich das alles nur ein? Er schloss die Augen. Hatte ihn nicht über zwei Jahrzehnte hinweg, der Geist seiner Schwester begleitet? Und hatte er nicht lange genug bei den Chipewyan verweilt und dort miterlebt, zu welchen sonderbaren Dingen ihre Schamanen fähig waren. Dinge, die in der Welt der Weißen als Hirngespinste und Märchen abgetan wurden.


    Er lehnte sich zurück, versuchte sich die Worte Miriams ins Gedächtnis zu rufen. Hatte der Alte nicht eben von einer Aufgabe gesprochen, die er annehmen sollte? So ähnliche Worte hatte Miriam gesagt. Jonathan dachte zurück an die Zeit, als er von Georgia aufgebrochen war und an das, was er zu jener Zeit empfunden hatte. Dunkel war seine Seele damals gewesen und tot sein Herz. Er hatte nur Platz für Schmerz und Rache in seinem Innern gehabt – nichts als den Wunsch zu töten, zu vernichten oder selbst getötet zu werden. Sicher, er hatte niemals ohne Grund zur Waffe gegriffen oder seine mächtigen Fäuste wirbeln lassen, doch jetzt wurde ihm klar, wie sehr er diesen Rausch der Gewalt genossen hatte. War dies der Bann des Narbigen, von dem der Alte geredet hatte? Hatten ihn nicht in jenen Jahren immer wieder Augenblicke überfallen, in denen auch er sein Dunkelstes nach außen gekehrt hatte? Augenblicke, in denen er aufgehört hatte als Mensch zu existieren?


    Er musste sich eingestehen, dass es sich so verhielt. Keine Gelegenheit hatte er ausgelassen, die sich ihm geboten hatte, zu zerstören und zu töten und nur Miriam hatte er es zu verdanken, dass er nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten und irgendwo am Galgen geendet war.


    Nein, ebenso dem Narbigen, fuhr es Jonathan durch den Kopf. Als wenn ihm jemand von außen diesen Gedanken zugeworfen hätte. Der Narbige war sein Ziel gewesen, der Feind, den er töten wollte und dessen Weg aus Rauben, Schänden und Morden bestanden hatte. Indem er diesen Mann verfolgte, hatte er sich auf die andere Seite gestellt.


    Es war nicht schwer gewesen, die Spur des Narbigen zu finden und ihr zu folgen. Wo immer er seinen Fuß hingesetzt hatte, hinterließ er Blut und Leid. Diese Spur führte Jonathan zunächst westwärts nach Alabama. Bei Mobile verlor sie sich für einige Wochen in der Wildnis, bis Jonathan New Orleans erreichte.


    Zu dieser Zeit schienen dem Narbigen die Postkutschen und Geldtransporte von Well’s Fargo & Co. eine leichte und lohnende Beute zu sein und aus jenen Tagen stammte auch der Steckbrief, den Jonathan noch heute mit sich führte.


    Als er den Steckbrief das erste Mal gesehen hatte, war sein nächster Weg der zu einem Office von Well’s Fargo & Co gewesen. Dank seiner Kraft und Größe erhielt er, trotz seiner Jugend, den Job eines Postkutschenbegleiters ohne große Umschweife. Doch warnte ihn der Direktor des Offices: „Junger Mann, Sie wissen, warum wir im Moment so viele Männer für den Begleitschutz unserer Kutschen einstellen?“


    „Wegen dem hier“, antwortete Jonathan kurz angebunden und breitete den Steckbrief, den er eingesteckt hatte, vorm Direktor auf dem Schreibtisch aus.


    „Allerdings und ich will offen zu Ihnen sein. Wir wissen nicht, woher der Kerl kommt oder auf welchen Namen er hört und niemals zuvor hat es in dieser Gegend einen blutrünstigeren Outlaw gegeben. Dass wir wissen, wie er aussieht, verdanken wir nur einem glücklichen Umstand.“ Die letzten Worte hatte er immer leiser gesprochen und nun hielt er inne, als wenn er befürchtete, dass Jonathan nichts mehr von dem Job wissen wollte, wenn er weiter erzählte. Doch der eindringliche Blick des jungen McLeary, ließ ihn schließlich fortfahren: „Fast ein Jahr lang gab es keinen Zeugen. Dieser verdammte Hurenbock hatte bei jedem Überfall alle ermordet. Kutscher, Begleiter, Passagiere, sogar die Pferde. Nur einmal haben er und seine Leute schlampig gearbeitet. Es gab einen Überlebenden, jedenfalls lebte der arme Mensch lange genug, bis er eine Beschreibung der Täter gegeben hatte. Seitdem wissen wir, wie der Anführer aussieht und dass mindestens acht Gesetzlose mit ihm reiten.“ Fragend blickte er nun in die Augen Jonathans.


    Bedächtig tippte Jonathan mit dem Zeigefinger auf den Steckbrief und mit grollender Stimme sagte er: „Dieser Hurenbock, wie Sie ihn nennen, ist verdammt viel wert. Wann kann ich mit meiner Arbeit beginnen?“ Grimmig biss er die Kiefer aufeinander, seine Augen hatten sich zu blitzenden Schlitzen verengt und wie er so auf den Angestellten starrte, wirkte er auf den kein bisschen wie ein sechzehnjähriger Farmersohn.


    Der Angestellte zuckte mit den Schultern. „Sofort. Kommen Sie, ich werde Sie bekannt machen. Die Wachmannschaft für den morgigen Geldtransport ist mit Ihnen vollzählig. Bis dieser Kerl geschnappt ist, zahlen wir den dreifachen Monatslohn und eine Prämie von fünftausend Dollar für dessen Kopf. Sind Sie einverstanden, Mister McLeary?“


    Jonathan nickte, dann folgte er dem Mann und schon am nächsten Morgen nahm er neben dem Kutscher, mit einer Winchester und zwei Revolvern bewaffnet, Platz. Zehn berittene, waffenstarrende Männer flankierten die Kutsche. Viele Kollegen, zum großen Teil Freunde dieser raubeinigen und wettergegerbter Burschen, hatte die Bande des Narbigen inzwischen auf dem Gewissen. Der Wunsch nach Vergeltung haftete den Gesichtern der Begleiter deutlich an, doch übertraf Jonathans Rachedurst den ihren bei weitem. Er würde dem Narbigen geradewegs in die Hölle folgen, um den mit seinen eigenen Händen zu töten.


    Schon damals umgab Jonathan die Aura unbeugsamer Kraft und Härte und trotz seiner Jugend hatten ihn die hartgesottenen älteren Männer schnell in ihre Reihen aufgenommen. Jonathan versuchte sich an die Namen und Gesichter zu erinnern, doch außer Hank, den bärbeißigen Boss des Begleitschutzes, hatte er sie vergessen. Sie waren ihm unwichtig gewesen, so wie alles andere. Nur seine Rache und die Stimme Miriams, die bedeuteten ihm etwas.


    Dieser erste Geldtransport, den Jonathan begleitete, blieb unbehelligt und erst nachdem er drei Wochen seinen Dienst auf dem Kutschbock getan hatte, schien die Gelegenheit, seine Rache zu erfüllen, gekommen.


    Die Stelle des Hinterhalts war nahezu perfekt gewählt. Keine enge Schlucht oder unwegsames Gelände, wo jeder einen Überfall vermutete, sondern im offenen, flachen Teil der Strecke. In diesem weithin überschaubaren Abschnitt der Route begannen die Sinne der Wachmannschaft nachzulassen, die Hitze tat ein Übriges und jeder schien in seinem Sattel vor sich hinzudösen. Ausgenommen der Kutscher, der mit dem Lenken des Gespanns genügend beschäftigt war, und Jonathan, der dem Erscheinen des Narbigen geradezu entgegenfieberte.


    Keinen Augenblick ließ seine Konzentration nach, keine Bodenwelle entging ihm, kein Strauch oder sonstige Möglichkeit sich in den Hinterhalt zu legen, entrann seiner Aufmerksamkeit.


    Plötzlich, in einiger Entfernung schlängelte sich ein baumgesäumter Creek durchs flache Land und vereinzelte Gruppen von Sträuchern standen bis nahe an die Straße, blitzte etwas Metallenes bei einem der Büsche auf. Ohne Zögern, jagte Jonathan einen Schuss nach dem anderen aus seiner Winchester in das Gesträuch. Schon als Knabe war er ein ausgezeichneter Schütze gewesen, doch auf dem schaukelnden, auf und nieder springenden Kutschbock war auch für einen Meisterschützen ein sicherer Schuss beinahe unmöglich. Dennoch traf ausgerechnet seine zweite Kugel einen Mann, der mit einem Gewehr im Anschlag aus dem Busch hervorstolperte und dann kopfüber stürzte. Zeitgleich pfiffen von beiden Seiten der Straße Kugeln über Jonathan und den Kutscher hinweg, drei Männer ihres Begleitschutzes stieß es regelrecht aus den Sätteln. Die anderen duckten sich tief über die Hälse ihrer Pferde und schossen wahllos ein paar Kugeln in die Landschaft, während sie darum kämpften, ihrer scheuenden Pferde Herr zu werden.


    Jonathan beachtete sie nicht, nicht das Schreien des Kutschers neben ihm, die oftmals haarscharf vorbeijaulenden oder neben ihm ins Holz der Kutsche klatschenden Kugeln, noch das Wiehern der Pferde oder die Schreie der Verletzten. Ohne den Funken eines Gedankens, nahmen seine Augen vier Büsche wahr, aus denen sie unter Beschuss gehalten wurden, und nicht im Geringsten zögernd, feuerte er in alle abwechselnd seine Kugeln. Wie automatisiert, als wenn dies eine alltägliche Situation für ihn wäre.


    Nach wenigen Augenblicken war sein Magazin leergeschossen, aus drei der Büsche schoss niemand mehr. Ehe Jonathan nachzuladen vermochte, hatte der Kutscher seine scheuenden Zugpferde wieder unter Kontrolle und mit einem Ruck schoss die Kutsche vorwärts. Jonathan, der darauf nicht im Mindesten vorbereitet war, hob es aus seinem Sitz und dabei verlor er die Winchester. Er benötigte beide Hände, um nicht vom Kutschbock zu stürzen. Die restliche Wachmannschaft hatte sich von der Überraschung inzwischen erholt und während sich die Kutsche immer schneller entfernte, beobachtete Jonathan, wie sie ihre Tiere zwischen die Büsche trieben und mit den Outlaws kurzen Prozess machten.


    „He, Junge! Sieh nach vorn, es ist noch nicht vorbei!“, rief der Kutscher und Jonathans Kopf flog herum, dabei zog er einen Revolver. Links von ihnen sprengten fünf Reiter zwischen den Bäumen des Creeks hervor, hielten schräg auf die Straße zu. Sie hatten offenbar vor, der Kutsche den Weg zu verlegen. Sie führten fünf ledige Pferde an den Zügeln und voller Grimm dachte Jonathan, dass sie nun niemand mehr brauchen würde.


    „Pass auf, Jonathan!“, wisperte plötzlich Miriams Stimme und ein bedrohliches Pochen legte sich um Jonathans Schläfen. Jäh verkrampften seine Glieder, als er das Ziel seines Weges zu erkennen glaubte. Und noch etwas sagte Jonathan, den Gesuchten endlich gefunden zu haben. Er schien dessen Nähe förmlich zu fühlen, als ginge eine nicht greifbare, dennoch eindeutige Aura von dem verhassten Feind aus. Sein Blick schien von einem rötlichen Schleier getrübt, trotzdem gewann seine Wahrnehmung an Schärfe. Als hätte er gewohnte Zeit und Raum verlassen und befände sich in einer anderen Dimension, in der nur eines zählte: töten oder getötet werden.


    Die Kutsche rumpelte und schlingerte so heftig, dass an einen halbwegs sicheren Schuss aus dem Revolver nicht zu denken war. Schon pfiffen Kugeln um ihre Köpfe. Der Kutscher stöhnte auf, krümmte sich zusammen, doch fing er sich und mit schmerzverzerrtem Gesicht deutete er Jonathan an, dass er durchhalten würde. Mit aller Kraft stemmte Jonathan seine Füße in den Kutschbock, so dass er die zweite Hand freibekam, und sowie die Reiter nahe genug waren, eröffnete er beidhändig das Feuer. Brennender Schmerz jagte über seine rechte Schulter, in der nächsten Sekunde in einem seiner Beine. Später sollte er herausfinden, dass eine Kugel den rechten Oberschenkel glatt durchschlagen und die andere, eine tiefe Fleischwunde in der Schulter hinterlassen hatte. Jonathan schrie auf, als seine Revolver leergeschossen waren und der Narbige noch im Sattel saß. Ohne richtig Ziel fassen zu können, hatte Jonathan drei der Reiter erwischt, nur nicht den, für dessen Tod er seine Seele gegeben hätte.


    Er brüllte wie von Sinnen, warf in seiner Verzweiflung die nutzlosen Revolver dem Narbigen hinterher, dabei verlor er den Halt und stürzte. Er spürte noch einen heftigen Schlag, dann umfing ihn erlösendes Dunkel.


    Ein Schwall kalten Wassers erweckte ihn zum Leben und nachdem die Welt aufhörte, sich vor seinen Augen zu drehen, erkannte er Hank, der mit einer tropfenden Feldflasche grinsend über ihm stand. „Wusste gleich, dass du was auf dem Kasten hast, mein Junge“, sagte er. Hinter ihm stand die Kutsche, der Kutscher empfing soeben einen notdürftigen Verband. Jemand kümmerte sich um Jonathans Wunden und legte zwei Notverbände. Von Hank erfuhr er, dass der Narbige als einziger entkommen war.


    Die unheimliche Wahrnehmung, die ihn während des Kampfes befallen hatte, kam Jonathan in den Sinn und er sollte noch feststellen, dass ihn die jedes Mal befiel, wenn der Narbige in seiner Nähe war.


    Jonathan erhielt einige Tage später eine Auszeichnung und eine Prämie von tausend Dollar für seine Wachsamkeit und seinen beispielhaften Mut. Von den Detektiven und den Männern des Begleitschutzes jedoch, wurde er von diesem Tage an nur noch Iron John gerufen. Jahre später sollte dann ein Big hinzukommen.


    Nach diesem missglückten Überfall verschwand der Narbige, als wenn es ihn nie gegeben hätte und erst in Kansas, fast zehn Jahre später, gelang es Jonathan abermals seinen Erzfeind aufzuspüren. Auch in Kansas entkam ihm der Narbige und Jonathan wurde ein weiteres Mal von dem verwundet. Danach folgte des Narbigen Spur dem Ruf des Goldes nach Denver, Colorado. Auch dort zerschlug Jonathan dessen Bande, doch abermals entwischte ihm der Mörder. Weiter ging die Jagd nach Salt Lake City, von da nach San Francisco und schließlich verlor sich die Fährte in den Weiten der Prärien des mittleren Westens. Inzwischen hatte sich Jonathan einen weithin hallenden Ruf als unerbittlicher Kopfgeldjäger gemacht. Hinterließ der Narbige eine grausige Spur des Mordens und Plünderns, so pflasterten die Leichen seiner Gefolgsleute den Weg Jonathans.


    Erst als die Meldungen über Gold am Klondike in aller Munde war, erhielt der Jäger erste Hinweise auf eine Bande Goldräuber, welche die Gegend um Dawson unsicher machte. Niemand hatte gewusst, wer hinter den Kerlen steckte, doch Jonathan hatte in den Überfällen zweifelsfrei die Handschrift des Narbigen erkannt. So war er in den Norden aufgebrochen und nun, nach zwölfjähriger Irrfahrt durch die eisige Wildnis Kanadas und Alaskas, schien sich Jonathans Rache in den Ausläufern der Alaska Range endlich zu erfüllen.


    

  


  
    7. Kapitel


    
      

    


    


    Achtlos schnippte der Narbige den Zigarettenstummel zu Boden – und hielt mitten in der Bewegung inne.


    Er spürte eine Präsenz. Die nebulöse Gegenwart mehrerer Menschen näherte sich. Des Narbigen Blick wirkte leer und entrückt, als er seine Sinne ausschickte und die unklare Präsenz zu lokalisieren suchte. Am stärksten empfand er sie aus der Schlucht, aber ein weiterer Aspekt irritierte ihn. Er hob den Kopf, fast als ob er wittere, und spürte die feindselige Aura oberhalb seines Standpunktes. Auch von der anderen Seite des Hochplateaus drang die Präsenz mehrerer Menschen zu ihm herab.


    Eisiges Grinsen verzog seine Lippen, während er eine der Munitionskisten ans Gewehr anbrachte, den Patronengurt einlegte und das Maschinengewehr feuerbereit herumschwenkte, bis der wassergekühlte Lauf auf die unsichtbaren Gegner zeigte. Ihre Aura verriet dem Narbigen die Position der Männer genauso, als gäbe es keinen Nebel. Lachend zog er ab, das Maxime-Maschinengewehr erwachte, brüllte ohrenbetäubend, erfüllte die Luft mit dem Pfeifen der Kugeln und Jaulen der Querschläger. Schreie ertönten. Von der anderen Seite erwiderte jemand die Schüsse, doch schlugen die Kugeln irgendwo weit hinter dem Narbigen in den Fels.


    Er schwenkte das Geschütz herum, feuerte eine zweite Salve zum gegenüber liegenden Schluchtrand. Ein langgezogener Schrei verriet ihm, getroffen zu haben. Die Menschen in der Schlucht befanden sich noch zu weit entfernt und so hielt der Narbige die Steilwände oberhalb unter Beschuss. Schreie, Flüche und lautstark gebrüllte Befehle ertönten, wahllos abgefeuerte Gewehrkugeln schlugen vereinzelt auf die Rampe, ohne Schaden anzurichten. Die Gegner fanden kein Ziel, zu wahllos waren ihre Kugeln gestreut. Das nervenzerfetzende Geknatter der Maschinengewehrsalven brach sich mannigfaltig widerhallend an den schroffen Felsklippen, rollte tosend durch die Schlucht, so dass es für die Angreifer unmöglich sein musste, des Narbigen Stellung auszumachen.


    Er registrierte das Vorrücken der Männer in der Schlucht und ihre törichte Hast. Sie hätten ihre Gedanken auch herausbrüllen können, ihre Empfindungen fanden den Weg zu seinen Sinnen. Sie glaubten sich im Nebel und unter dem Lärm der Schüsse geschützt, ahnten nichts von der Macht seiner Sinne. Wie ein unfehlbares Räderwerk schwenkte er die Maxime von einer Seite zur anderen, stets auf die Stellungen der Gegner ausgerichtet, zwang er sie in Deckung und hinderte sie am Erwidern des Feuers. Pulverqualm verhüllte ihn, ließ ihn zusammen mit dem Nebel wie die diffuse Erscheinung eines Alptraums wirken, als Jim die Plattform erreichte. Der Narbige grinste, griff seine Winchester, die er neben ihm am Geschütz lehnte, warf sie zu Jim und zeigte nach oben: „Hier, halt die Schluchtwand unter Beschuss – auf zwei Uhr.“ Er fragte nicht nach Powell und Willroth.


    


    Jäh erkannte Jim, dass sie wie Marionetten des Bosses gehandelt hatten. Bevor er jedoch weiter darüber nachdenken konnte, schlugen drei Kugeln bedenklich nahe auf die Plattform. Sofort feuerte er nach oben, in die angegebene Richtung. Das Gegenfeuer verstummte und der Narbige schwenkte den qualmenden Lauf seiner Waffe in die Schlucht, drückte ab und brüllend rotzte das Gewehr bis zu sechshundert Kugeln pro Minute in den Dunst. Ein schriller Schrei durchdrang den Kugelhagel, Flüche und Befehle ertönten, dann klatschten einige Kugeln hinter Jim an die Felswand und jaulten als Querschläger davon. Kurz darauf rasselte das Maschinengewehr metallen, nachdem das letzte Projektil des Patronengurtes aus dem Lauf gejagt worden waren.


    Ohne Hast, tauschte der Narbige die Munitionskisten, nahm ein Ende des neuen Patronengurtes und legte ihn ein. Einige Liedschläge später war das Maschinengewehr wieder bereit, da ertönte eine Stimme aus der Schlucht: „Hier spricht Marshall Ben Bradley. Stellen Sie das Feuer ein und kommen Sie uns mit erhobenen Händen entgegen!“


    Höhnisches Gelächter brach aus dem Narbigen hervor. Obwohl der Dunst immer dichter wurde, schien es Jim Boxner, dass der Narbige auf den Sprecher zielte. Sorgfältig richtete er die Maxime aus, bevor er, noch immer schallend lachend, abdrückte und die schreckliche Waffe zu neuem Leben erwachte.


    Schreckens- und Wutschreie, irgendwoher aus dem Nebel, verrieten Jim, dass Adams getroffen hatte, doch zwang ihn neuerlicher Beschuss von oben in Deckung.


    Abermals ertönte die Stimme des Marshalls, vielleicht hatte ihn Adams ja doch nicht getroffen: „Bleibt in Deckung, Männer! Aus dieser Mausefalle entkommen sie uns nicht mehr!“


    Verdammt, fuhr es Jim in diesem Augenblick durch den Kopf, ein Marshall, wir schießen auf einen Marshall und dessen Leute. Am liebsten hätte er sein Gewehr weggeworfen und sich ergeben, doch genauso gut konnte er sich selbst eine Kugel durch den Kopf jagen. Niemals hätte Adams zugelassen, dass er sich diesem Marshall ergab. Ohne sich über sein weiteres Tun bewusst zu sein, zielte Jim auf des Narbigen Rücken, im gleichen Augenblick wandte sich der kalt lächelnd zu ihm herum: „Denk nicht mal dran, du erbärmlicher Wicht.“ Jims Blut schien in seinen Adern zu gefrieren. Kraftlos zitterte sein Zeigefinger am Abzug, nicht fähig sich weiter zu krümmen.


    „Wir sind jetzt aufeinander angewiesen, mein Junge. Oder denkst du, die glauben dir, wenn du behauptest, nichts mit mir zu tun zu haben? Ich habe den Marshall von Fairbanks auf dem Gewissen. Zumindest glauben das diese Figuren. Tja, mitgefangen – mitgehangen, du stehst jetzt außerhalb des Gesetzes.“


    Fassungslos senkte Jim sein Gewehr, starrte zum Narbigen. Der grinste spöttisch, deutete in die Schlucht, dann sagte er: „Ich sagte dir doch, dass alles seinen Preis hat. Wir werden die reichsten Männer der Welt sein, wenn wir das hier überstehen. Doch entweder wir halten zusammen oder keiner von uns überlebt dieses Abenteuer.“


    „He, ihr bei der Mine“, hallte die Stimme abermals aus dem Nebel. Als wäre alles in bester Ordnung, zwinkerte der Narbige Jim zu, wandte sich um und seine Stimme klang beinahe belustigt, als er antwortete: „Was willst du?“


    „Sie stehen im Verdacht den Marshall ermordet zu haben. Wir folgten den Spuren der Mörder bis hierher. Nur wenn Sie sich jetzt ergeben, garantiere ich für Ihre Sicherheit bis zur Verhandlung.“


    


    Der Narbige mochte nicht glauben, was er eben gehört hatte. Wenn dieser Männer wirklich seiner Spur gefolgt wären, hätten sie unmöglich schon hier sein dürfen, vor allem hätten sie unweigerlich seinen Holzfällern in die Arme laufen müssen. Es war also klar, dass seine Verfolger irgendwie von der Lage der Mine erfahren hatten. Sein Verdacht fiel auf Maloy. Die Städter hatten ihn geschnappt und er hatte geplaudert. Das Aufgebot hatte demnach den direkten Weg nach Süden eingeschlagen und darauf gehofft, auf seine Fährte zu stoßen. Folglich hatten sie nun die Holzfäller in ihrem Rücken.


    Hervorragend! Der Narbige entblößte die Zähne, vorerst schützte sie der Nebel und später, nachdem seine Holzfäller eingetroffen waren, würden sie das Aufgebot in die Zange nehmen. Grinsend zuckte er die Achseln und rief herausfordernd: „Wir sind hier noch alle okay, Mister Marshall. Wie sieht's denn mit Ihren Leuten aus?“


    „Sie haben uns überrascht, Mister. Ein weiteres Mal gelingt Ihnen das nicht. Wir haben Zeit und wir werden, wenn es sein muss, bis zum Nimmerleinstag hier auf euch warten. Mein letztes Angebot: Wer sich nicht binnen zehn Minuten ergibt, wird niedergemacht.“


    Mit einer wegwerfenden Handbewegung in Richtung Aufgebot wandte sich er sich zu Jim, lächelte wohlwollend. „Du bist mir also erhalten geblieben, Jimi. So ist's recht, jetzt sind's schon zwei weniger, mit denen wir teilen müssen.“


    „Du Bastard hast gewusst, was im Stollen passiert. Powell und Willroth haben sich wie tollwütige Hunde abgestochen“, Jims Nasenflügel vibrierten und drohend schritt er auf den Narbigen zu. Sein ganzer Hass auf diesen Mann, blitzte aus seinen Augen.


    Aber so sehr auch Hass und Wut, die ihn im Stollen überwältigt hatten, in ihm aufloderten und er sich in diesem Augenblick auf den Narbigen gestürzt hätte, so hielt ihm eine nicht greifbare Macht davon ab. Jim hätte in diesem Moment an jedem und allem seine Wut ausgelassen, nur nicht an dem, der sie offenbar auslöste. Mit geballten Fäusten blieb er vor dem Narbigen stehen, starrte in die kalte Fratze, die tödlichen Augen und bebend flüsterte er: „Du bist der Tod.“


    Ohne dass Jim den Ansatz einer Bewegung gesehen hätte, traf ihn des Narbigen Faust mitten ins Gesicht, zerschmetterte sein Nasenbein und halb besinnungslos krachte er zu Boden. Es dauerte einige Minuten, bis er sein Umfeld wieder einigermaßen klar erkannte und der rasende Schmerz zu einem dumpfen Dröhnen und Pochen abklang.


    Als wäre nichts geschehen, lehnte der Narbige wieder am Gewehr, doch jetzt verbarg keine Maske sein Innerstes. Nicht dass sich die meist ausdruckslosen, höchstens kalten Züge veränderten, oder die eisigen Augen anders blickten. Vielmehr schien der Narbige in eine seltsame Aura gehüllt, die sein wahres Wesen zeigte. Unbeugsamer Wille und die Gier nach Grausamkeit sprachen aus ihr. Jim fröstelte und er meinte unter dem Blick des Bosses zu Stein zu erstarren.


    Leise, wie das Flüstern des Todes, sagte der: „Gib auf, Jimi. Du hast es nicht drauf, mich zu töten. Deine Chancen sind vertan, jetzt gehörst du zu mir.“


    Jims Herzschläge setzten einige Male aus, glaubte er doch, der Narbige werde ihn jetzt töten. Plötzlich verdeckte die unsichtbare Maske die wahre Natur des Narbigen und beinahe tröstend und irgendwie verheißungsvoll klang seine Stimme: „Komm endlich auf meine Seite, Jim. Für den Marshall da drüben, bist du es längst und ein Gegner für mich, wahrhaftig nicht. Den Tod, Jim, oder mir die Treue. Eine Schlinge um den Hals oder die Vorzüge eines vergoldeten Lebens an meiner Seite. Ich verliere niemals Jimi. Willst du nicht endlich an der Seite eines Großen stehen? Deine Stärke und Wut ausleben? Überlege gut, Jimi. Die Zeit gebe ich dir. Unsere Freunde werden für eine Weile Ruhe geben und ich bin hungrig. Sag' mir bescheid, wenn sich der Nebel lichtet oder geh zu denen da und lass dich erschießen und anschließend aufhängen“, lachend stieß sich der Narbige vom Geschütz ab, schritt achtlos an Jim vorbei und ließ ihn mit seinen wirren Gedanken zurück.


    


    Nachdem die Aura des Narbigen für Jim nicht mehr spürbar war und blindes Schweigen ihn umgab, traten Tränen in seine Augen, rannen über die Wangen, vermischten sich mit dem Blut, das ihm im Gesicht klebte, tropften von seinem Kinn in den zertrampelten Schnee und sammelten sich zu einer dreckigen Pfütze im Weiß des Bodens, bevor sie gefroren.


    Er hatte verloren, dass war ihm in den zurückliegenden Minuten klar geworden. Warum hatte er im entscheidenden Moment nicht abgedrückt? Etwas hatte ihn gehindert, so wie es ihn nun daran hinderte sich dem Aufgebot zu stellen.


    „Nein“, murmelte er immer wieder, während die blutigen Tränen in den Schnee tropften und die rote Eispfütze vor ihm vergrößerten. Und beinahe hätte er in diesen Minuten den Bann des Narbigen besiegt. Für einen jähen Augenblick durchzuckte ihn die Einsicht, dass selbst der Tod besser sei, als an der Seite dieses Teufels weiter zu leben, doch war da dieses neue, starke Gefühl. Der Rausch nach Macht und Gewalt und diese Wut, die nun seine Verzweiflung überflutete, sein Gewissen und das Pflichtgefühl gegenüber seinen Männern ertränkte.


    Die zehn Minuten Frist, die ihnen der Marshall eingeräumt hatte, waren längst verstrichen, als ein geläuterter Jim Boxner zum Gewehr stakste, den Lauf entlang der Rampe in die Schlucht richtete und mit seltsamen, kalten Blick wartete. Er würde den Boss nicht holen, wenn sich die Nebel lichteten. Er würde auf die Männer des Aufgebots empfangen, sie ins Visier nehmen und töten.


    


    Sallys Blechnapf landete auf dem Boden, heißer Kaffee fraß sich in den Schnee: „Großer Gott, Frank! Was ist das?“


    Auch Frank war aufgesprungen, dabei hatte er sich seinen Kaffee über die Beinkleider gegossen, doch merkte er dies vorerst nicht. „Diese verdammten Schweine haben ein Maschinengewehr. Los, komm Sally – zur Schlucht!“ Sie rannten aus dem Lager und je weiter sie zur anderen Seite der Felsnadel gelangten, umso lauter hallten ihnen die Salven des Maschinengewehrfeuers entgegen. Vereinzeltes Gewehrfeuer mischte sich darunter und atemlos erreichten Frank und Sally den Eingang zur Schlucht.


    Undurchdringliche Nebel wallten ihnen entgegen, das Stakkato aus Schüssen brach für einige Sekunden ab, flammte danach umso heftiger auf.


    „Sieh dir das an, Sally. Die Suppe ist jetzt noch dichter, als sie ohnehin schon war.“ Frank hatte den Nebel in der Schlucht gemeint, da verstummten die Schüsse scheinbar endgültig.


    „Was sollen wir tun, Frank?“


    „Warten. Hoffentlich hat's nicht so viele erwischt“, murmelte Frank. Auch Sally schwieg und angespannt starrten sie in den Nebel der Schlucht. Beide plagte die Sorge um die Kameraden. Wenn sie ohne Vorwarnung in den Kugelhagel des Maschinengewehrs gestolpert waren, dann gute Nacht.


    „Da!“ rief Sally und deutete auf einen Schlitten, der sich ihnen, entlang der Schlucht, rasch näherte.


    „Das ist Jeff und da drüben kommt Elroy! Ich hoffe nur, Ben taucht bald aus diesem verflixten Nebel auf.“


    Jeff erreichte die Wartenden als erster, sein Gesicht drückte Zorn, Wut und Schrecken zugleich aus, auf dem Schlitten wanden sich zwei seiner Männer unter Schmerzen. Die Decken und Felle waren gänzlich mit ihrem Blut getränkt.


    Augenblicklich kümmerte sich Sally um die Verwundeten. „Wir müssen sie sofort ins Lager schaffen, ich brauche heißes Wasser und Verbandszeug.“


    Eben erreichte Elroy die Gruppe. Auf seinem Schlitten röchelte Tom in den letzten Atemzügen. „Halt durch mein Junge, gleich hast du’s geschafft“, beschwor Elroy den Verletzten, doch als Sally Toms Puls fühlte, schüttelte sie nur den Kopf. Der alte Elroy, der unzählige Schießereien miterlebt und dem Tod schon häufig ins Angesicht gestarrt hatte, wirkte entgeistert. „Mit Tom haben wir zwei Tote“, murmelte er.


    „Sally, schaffst du es, den Schlitten allein zum Lager zu lenken?“ wandte sich Frank an die Wirtin.


    „Was denkst du denn“, entgegnete sie, sprang auf den Schlitten und trieb die Hunde an.


    „Legen wir Tom einstweilen hierher, wir brauchen deinen Schlitten vielleicht um Verwundete aus der Schlucht zu schaffen“, wandte sich Frank an Elroy.


    Gemeinsam wuchteten sie den schweren Körper vom Schlitten, dabei bemerkten sie nicht, wie sich mehrere Männer schemenhaft aus dem Nebel der Schlucht lösten und dann neben ihnen standen.


    „Ben! Seid ihr unversehrt“, rief Frank auf. Schnell sah er in die Gesichter, es fehlte der junge Phil.


    „Phil ist tot“, erwiderte Ben den fragenden Blick des Prospektors. Bens Augen glitzerten gefährlich und bevor nun irgendwer etwas sagen konnte, donnerte er los: „Welcher von euch Hornochsen hat das Feuer eröffnet?“


    „Niemand, Ben, wirklich“, Jeff hob abwehrend die Hände.


    „Nein, keiner von uns hat geschossen, dafür lege ich meine Hand ins Feuer“, beteuerte Elroy.


    „Diese Schweine haben einfach draufgehalten, Ben. Weiß der Teufel, wie die uns bemerkt haben.“


    „Und wie sollen die euch gesehen haben, wenn es keinen Posten gab, oder ihr nicht vor Übermut lautstark gesungen oder sonstigen Radau gemacht habt?“ Die angestaute Wut und Verzweiflung brachen aus Ben hervor, die letzten Worte hatte er fast geschrieen.


    „Ich schwöre, dass wir uns so gut wie lautlos bewegt haben, als die Kugeln ohne Vorwarnung aus dem Nebel herauspfiffen. Joe, Red und Harold hat es mit der ersten Salve erwischt. Harold hat es fast den ganzen Kopf von der Schulter gerissen“, Jeff überschlug sich beinahe, schließlich war auf seine Gruppe zuerst gefeuert worden.


    „Es muss einen Posten gegeben haben, kann gar nicht anders sein“, Ben hatte sich etwas beruhigt, doch waren seine Hände zu Fäusten geballt. „Habt ihr die Gegend nach irgendwelchen Spuren abgesucht? Es muss einen verdammten Posten gegeben haben, in der Schlucht kann man keine drei Schritte weit sehen.“


    „Wir haben auf unserer Seite alles abgesucht – nichts. Was sollten wir auch tun? Am Schluchtrand nach einem Ziel spähen war viel zu gefährlich. Wir haben nur hin und wieder unsere Flinten über die Felskante gehalten und wahllos abgedrückt“, Jeff hob hilflos die Schultern.


    „Bei uns war es haargenau dasselbe“, sagte Elroy.


    „Verdammte Scheiße“, Ben mochte sich mit den Toten und Verletzten noch immer nicht abfinden.


    „Lass gut sein, Ben“, Frank klopfte dem Deputy besänftigend auf den Rücken. „Nochmals rennen wir jedenfalls nicht in deren Kugelhagel und entkommen können sie uns sowieso nicht mehr. Ihr solltet jetzt erst mal nach euren Wunden sehen.“ Ben selbst und zwei weitere Männer seiner Gruppe hatten leichtere Verletzungen davongetragen, die sie sich nun gegenseitig verbanden.


    „Solange wir nichts erkennen können, sind uns die Kerle bei der Mine überlegen“, murmelte er dabei.


    „Wie haben die nur ein Maschinengewehr hierher gebracht?“ Elroy schüttelte verbittert den Kopf.


    „Wir haben genügend Dynamit dabei. Jagen wir die verdammte Schlucht in die Luft“, sagte Jeff.


    „Konntet ihr von oben die Stellung erkennen?“ wollte Ben wissen, ohne auf Jeffs Worte einzugehen.


    Elroy schüttelte den Kopf: „Nein, der Nebel ist zu dicht und der Widerhall der Schüsse machte es unmöglich zu bestimmen, von woher geschossen wurde.“


    „Nun gut. Wenn uns nichts anderes übrig bleibt, werden wir deinen Vorschlag annehmen, Jeff. Vorerst jedoch, halte ich es für ratsam, uns zu gedulden bis die Sicht besser wird. In der Schlucht selbst ist es zu gefährlich, kaum eine Möglichkeit zur Deckung. Zwei Mann am Ausgang postiert, sollten genügen um zu verhindern, dass sich diese Hunde aus dem Staub machen. Frank, du schaffst Dynamit zu den Männern. Ich werde mich Elroy anschließen, ihr beiden bleibt hier und der Rest begleitet Jeff.“ Die letzten Worte richtete er an seine Begleiter, dann trennten sie sich.


    


    Frank blickte dem Deputy-Marshall hinterher. Frank war es nicht verborgen geblieben, wie sehr es unter Bens Oberfläche brodelte. Niemals zuvor hatte er den Deputy so wütend erlebt. Im Laufschritt, so gut es sein steifes Bein erlaubte, eilte Frank zum Lager. Sally hatte bereits einen Kessel Wasser über die Feuerstelle gehängt und half Frank dabei Dynamit, Munition, einige Decken und Proviant auf den Schlitten zu laden. Anschließend machte sich der Prospektor wieder auf den Weg. Zunächst suchte er Elroy und Ben auf und verteilte die Hälfte der Sachen unter den Männern. Dann lenkte er den Schlitten zurück, um auf die andere Seite zu Jeff zu gelangen.


    „Alles ruhig da unten“, empfing ihn der, während er Dynamitstangen unter seinen Männern verteilte. Dabei blinzelte er immer wieder hasserfüllt in die Schlucht. Es war ihm anzusehen, dass er das Dynamit am liebsten sofort eingesetzt hätte.


    Frank konnte es ihm nicht verdenken, dennoch sagte er: „Ruhig Blut, mein Junge. Das stärkste Dynamit nützt nichts, wenn wir nur zwanzig Fuß daneben werfen.“


    „Keine Angst, Frank. Mir ist schon klar, dass es bei dieser verfluchten Suppe nicht viel Sinn macht. Aber sobald ich was erkennen kann, gnade ihnen Gott“, er verstummte, zog etwas unter der Decke eines Schlittens hervor, das zunächst an einen Stab erinnerte und erst als Jeff das Holz dem Prospektor unter die Nase hielt, erkannte der einen Bogen.


    „Donnerwetter“, sagte Frank nur, der sich gut vorstellen konnte, was Jeff damit vorhatte.


    „Ich kann mit so 'nem Ding verdammt gut umgehen. Sobald ich was erkenne, platziere ich das Dynamit auf den Punkt. Die stinkenden Gedärme dieser Schweine sollen sich in der Schlucht verteilen, so wahr ich hier stehe.“


    Frank nickte, bestieg den Schlitten und kehrte zu Sally ins Lager zurück. Am Schluchtausgang hielt er kurz, erkundigte sich bei den dort postierten Männern, ob sie alles hätten, dann lenkte er den Schlitten um die Felsnadel. Die Nebel hatten sich auf der Hochebene fast vollständig aufgelöst und bald, so glaubte Frank, würde sich auch der Dunst in der Schlucht heben.


    Sally hatte die Verwundeten so gut sie vermochte versorgt und auf Franks Frage antwortete sie: „Sie werden's überstehen. Mein Gott, Frank, wo sind wir da hineingeraten. Und alles nur, weil ich meine Grundsätze verraten habe.“


    Väterlich legte Frank einen Arm um Sallys Schultern: „Hör' auf damit, dir Vorwürfe zu machen. Du hast getan, was du tun musstest. Dich trifft wirklich keine Schuld, jeder anständige Mensch hätte so gehandelt.“


    „Ja verstehst du denn nicht, Frank?“, rief sie, Tränen liefen über ihre Wangen. „Hätte ich mich nicht um die Dinge Maloys und des Narbigen gekümmert, wäre Pete noch am Leben und wir wären wohlbehalten in Fairbanks.“ Schluchzend barg Sally ihr Gesicht in den Händen.


    „Niemand kann sagen, was geschehen wäre, hättest du nicht gehandelt, Sally. Maloy ist ohne Zweifel ein Mörder, so wie sein Boss, dieser Narbige. Wer weiß, was der Spieler noch alles in Fairbanks angerichtet hätte, doch jetzt sind wir hier und wir müssen uns mit unserem Schicksal abfinden. Und wir sollten Jonathan nicht vergessen. Ich glaube nicht, dass ihn die Lawine erwischt hat und vielleicht hängt sein Leben von uns ab. Es wird alles gut, Sally.“ Umständlich kniete sich Frank nieder, entfachte das heruntergebrannte Feuer aufs Neue und setzte Kaffee auf.


    Sally blickte zu Boden, suchte dann Franks Blick und mit geröteten Augen sagte sie: „Gibt es irgendeine Spur von McLeary oder von diesem Wolf?“


    „Nein, als wenn sie sich in Luft aufgelöst hätten.“


    Draußen, vor dem Zelt neigte sich die Sonne zum westlichen Horizont, schwach glimmten die ersten Sterne durch die lichten Nebelschwaden. Bei der Schlucht blieb alles ruhig.


    


    Während der ersten Nachthälfte hatte sich der Nebel über der Hochebene und den Ausläufern des Gebirges vollständig aufgelöst. Trotz des Kraft raubenden Marsches, dachte kaum einer der Holzfäller an Schlaf. Zu intensiv bohrten in ihren Köpfen die Verheißungen des Goldes.


    Eine Stunde nachdem sie aufgebrochen waren stießen sie auf die Fährte des Aufgebots, die vom Westen kommend der Spur ihres Bosses folgte.


    „Schätze, es war gar nicht so dumm, uns zu trennen. Sieht mir ganz danach aus, als interessierte sich noch jemand für unser Gold. He, Matt, was denkst du, wie viele waren es?“ Der Sprecher, Owen Stevenson, ein gewichtiger Engländer, hatte das Kommando über die Holzfäller, war sozusagen ihr momentaner Vorarbeiter.


    „Ich würde sagen, mehr als zwölf Männer“, sagte Matt nach einer Weile und erwartungsvoll sah er nun zu Stevenson.


    „Wir zählen mehr als doppelt so viel. Lassen wir die Stämme und Maultiere hier. Vier Mann als Wache genügen. Ihr anderen nehmt eure Waffen und folgt mir“, bestimmte Owen.


    Nachdem das Los über die Wachen entschieden hatte, marschierte der Rest weiter und nach drei Meilen Fußmarsch tauchte die dunkle Silhouette der Felsnadel vor ihnen auf. Die breite Fährte hielt schnurstracks darauf zu.


    „Hoffentlich ist da drüben kein Posten“, knurrte einer der Männer und Owen hielt seinen Schlitten.


    „Noch sind wir weit genug entfernt, doch bald kann man uns von diesen Felsen aus gut erkennen. Besser wir schlagen einen Bogen und stoßen von Osten wieder zur Fährte. Wenn dort jemand ist, gelingt es uns vielleicht sie zu überraschen.“


    Der Vorschlag erntete allgemeine Zustimmung und so wandten sie sich zunächst Richtung Osten und schwenkten nach zwei Meilen allmählich nach Süden.


    


    Frank hatte sich mit einer Flasche Whisky und etwas Dörrfleisch auf den Weg gemacht. Nur, um die Posten bei der Schlucht bei Laune zu halten, wie er zu Sally sagte.


    Sally versorgte weiterhin die Verwundeten. Nachdem sie ihnen zu essen und zu trinken gegeben hatte, setzte sie sich für einen Augenblick und nach wenigen Atemzügen schlief sie ein. Erschrocken fuhr sie in die Höhe, als sie das Gejaule der Hunde jäh weckte.


    Coogans Fluch, schoss es ihr durch den Kopf. Ohne zu überlegen, schnappte sie sich ein Gewehr und hastete aus dem Zelt. Die Geräusche reißender Lederriemen und Zeltleinen verrieten, dass sich einige Hunde losgerissen hatten. Rasch entfernte sich ihr wütendes Bellen vom Lager.


    Hoffentlich reißen sich nicht alle los, dachte Sally. Obwohl sie sich mit aller Kraft durch den Schnee kämpfte, kam es ihr so vor, als würde sie sich unendlich langsam bewegen. Die Zeit, welche sie benötigte um das Zelt zu verlassen und um die Ecke zu rennen, erschien ihr wie eine Ewigkeit. Plötzlich verfiel das wütende Bellen der Hunde in angsterfülltes Quietschen, dann hörte Sally unterwürfiges Winseln.


    Trotz ihrer Angst eilte sie um das Zelt und als sie endlich den Grund für den Radau erblickte, stockte sie fassungslos und brach schließlich in ein erleichtertes Lachen aus. Nicht dass es etwas zum Lachen gegeben hätte. Aber sie hatte mit allem gerechnet, angefangen von Coogans Fluch, der geifernd über sie herfallen würde, bis hin zu hungrigen Wölfen oder aus dem Winterschlaf erwachte Grizzlys, nur nicht mit einem uralten Indianer, der in zwanzig Metern Entfernung dastand und einfach nur lächelte.


    Die Hunde lagen mit eingezogenen Schwänzen zu seinen Füßen.


    Leise sagte er etwas zu ihnen, woraufhin sie sich erhoben und in demütiger Haltung zu ihrem Zelt zurück trotteten.


    Ungläubig und auch irgendwie verunsichert, näherte sich Sally dem Indianer. Ihre bisherigen Begegnungen mit den Ureinwohnern Amerikas hatte sich auf die armen Kreaturen beschränkt, die in, von Weißen hergestellten, Fetzen gehüllt in den Randgebieten Fairbanks’ herumlungerten und ihr Dasein als Trunkenbolde fristeten. Andere Indianer kannte Sally nur von Fotos. Bilder, die unerschrockene Männer zeigten, die in ihrer kunstvollen, traditionellen Tracht stolz vom Rücken ihrer Mustangs in die Kamera sahen. Der Indianer vor ihr schien einer solchen Photographie entsprungen zu sein. Trotz seines offensichtlichen Alters, strahlte er Stolz und Würde aus.


    Sally überlegte, ob er der Alte des Englischen mächtig war und sie sich überhaupt verständigen konnten, da sagte er im besten Englisch: „Tatsächlich eine Frau. Auch noch eine, die aussieht wie ein Geist.“


    Überrascht riss Sally die Augen auf und blieb stehen.


    Ohne auf ihre offensichtliche Überraschung einzugehen, fuhr der Alte freundlich, aber mit ernstem Blick fort: „Geht weg von hier. Ihr seid nicht hier wegen dem gelben Metall.“


    Sally brachte keinen Ton heraus. Dies lag keineswegs an den seltsamen, irgendwie unheimlichen Umständen oder den ihr sinnlos anmutenden Worten, vielmehr der Alte selbst, die Schwingungen, die von ihm ausströmten, hielten Sally in ihrem Bann. Ihr schien, als ob dieser Alte über allen Dingen stand, dass er vom Nebel wusste, von der geheimnisvollen Mine, von Coogans Fluch und davon, wo alle Jäger geblieben waren, sogar alles über sie.


    „Du bist eine Frau“, riss sie der Alte aus ihren Gedanken. „Frauen spüren viel, aber jetzt ist nicht wichtig, was du fühlst, Frau.“ Der Alte lächelte noch immer.


    „Und – und was ist wichtig?“ Sallys Stimme hörte sich in ihren Ohren an, als hätte sie drei Zigarren geraucht und die ganze Nacht Whisky getrunken.


    „Dass ihr die Schlucht meidet. Aber jetzt droht euch von dort Gefahr.“ Der Alte deutete ostwärts und sprach weiter: „Du bist wie sie, sonst wäre ich nicht hier. Jetzt eile, ihr habt nicht mehr viel Zeit!“


    Ein greller gelber Lichtblitz blendete Sally, sie blinzelte und der Alte war verschwunden. Die Schneedecke an der Stelle, wo er gestanden hatte, zeigte sich unberührt. Lediglich die Spuren der Hunde waren zu sehen. Unglaublich, dachte sie. Unwillkürlich fiel ihr Franks Geschichte ein, über die Legenden der Indianer und ihren heiligen Männern. Zweifellos war ihr gerade so ein Schamane begegnet. Oder aber, dachte sie, bin ich dabei, den Verstand zu verlieren.


    


    Während Jonathan die bewegten Stationen seines Lebens aufs Neue durchlief, begriff er mehr und mehr, wie er sich in all den Jahren gewandelt hatte. Vor allem wurde ihm bewusst, dass dies nicht nur an Miriam gelegen hatte, sondern auch der Narbige seinen Anteil daran hatte. Erst in diesen Stunden wurde ihm bewusst, wie ähnlich er dem Narbigen einst war. Nun stand dieser Teil seines Lebens kurz vor dem Abschluss, darüber bestand kein Zweifel und er begann sich zu fragen, was danach sein würde. Als wäre seine Zukunft mit dieser Frau verknüpft, entstand vor seinem geistigen Auge das Gesicht Sally Dickins.


    Er schreckte von seinem Lager auf, das Bild Sallys verschwand und nervös sah er sich in der Kammer um. Eine seltsame Unruhe befiel ihn und er fragte sich, ob diese Unruhe der Gedanke an Miss Dickins hervorgerufen hatte.


    Zugleich befiel ihn das bohrende Gefühl, zu viel Zeit an diesem Ort vertrödelt hatte. Als hätte er bereits Wochen in dieser Kammer zugebracht, obwohl er nicht den blassesten Schimmer hatte, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war, seit ihn die Lawine in den Stollen eingeschlossen hatte. Nach den Worten des Alten zu urteilen, waren höchstens wenige Tage vergangen, dennoch nagte die Sorge an ihm, schon zu lange untätig gewesen zu sein. Körperlich fühlte er sich großartig, war wieder vollkommen hergestellt und so stark wie eh und je. Selbst seine gebrochenen Rippen schienen ausgeheilt und er platzte schier vor Tatendrang. Er erhob sich, suchte seine Sachen zusammen und überlegte, ob er warten sollte, bis der Alte zurückkehrte. Doch schnell verwarf er den Gedanken. Wenn der Alte ihn sehen wollte, dann würde er ihn finden, dessen war sich Jonathan sicher. Auch wenn er Gefahr lief, sich in dem unterirdischen Labyrinth zu verirren, so sagte ihm eine innere Stimme, dass ihn sein Schicksal leiten würde. So schulterte er seinen Rucksack und mit einem gehörigen Vorrat an Fackeln verließ er die Kammer. Diesmal schlug er die entgegengesetzte Richtung ein, als bei seinem letzten Rundgang. Irgendwann mündete der Gang in eine Halle gewaltigen Ausmaßes. Dutzende Säulen stützten die im Dunkeln verborgene Decke. Risse und Spalten durchzogen den Boden. Gesteinsbrocken, die irgendwo aus der Decke gebrochen sein mochten, lagen zwischen den Säulen verstreut. Auch an den Säulen selbst, fanden sich Spuren des Zerfalls. Der Boden schien aus eigenartigem Material zu bestehen und es dauerte eine Weile, bis der Jäger begriff, dass er über feinpolierten Marmor schritt. Im begrenzten Schein seiner Fackel vermochte er das wahre Ausmaß dieser Halle nur zu erahnen, trotzdem schritt er zügig weiter. Plötzlich erhellte vor ihm diffuser Schimmer die Halle. Neugierig hielt der Jäger darauf zu und bald erkannte er, dass Tageslicht in die unterirdische Welt hereinflutete. Ein riesiges, offen stehendes Tor glotzte Jonathan wie das Maul eines Ungeheuers entgegen. Überreste halbvermoderter Torflügel hingen in verrosteten Angeln, es sah so aus, als habe man das Tor vor Generationen zum letzten Mal geöffnet und danach vergessen.


    Sonnenlicht stach Jonathan in die Augen und er benötigte einige Augenblicke, bis es ihm gelang in das helle Tageslicht vor dem Tor zu blicken und als er endlich die Landschaft betrachten konnte, stand ihm der Mund vor Staunen offen. Vor dem Tor erstreckte sich ein weiträumiger Platz, der wie eine gigantische Terrasse etwa vierhundert Fuß über dem Talgrund thronte. Ein schmaler, unter der Schneedecke kaum erkennbarer Pfad schlängelte sich entlang der linken Felswand abwärts, verlor sich irgendwo in einem Hain Zwergbirken, der am Ufer eines kleinen, tiefschwarzen Sees in der Mitte des von schneebedeckten Gipfeln umrahmten Tales endete. Schroffe, beinahe senkrechte Felswände umgaben es, wie eine unüberwindbare lückenlose Mauer. Die Breite des Tales schätzte Jonathan auf etwa eine dreiviertel Meile und die Länge auf zwei. Den Talschluss bildete eine zwei Meilen aufragende Felswand, die in einem kegelförmigen, schneebedeckten Gipfel mündete, aus dem sich schwarze Rauchschwaden erhoben. Von der Hochebene aus hatte Jonathan diesen Berg gesehen, doch hatte er unerreichbar fern gewirkt. Die unterirdische Anlage musste sich tatsächlich auf Meilen erstrecken.


    „Dies ist der Garten meines Volkes.“


    Jonathan fuhr herum. Der Alte stand hinter ihm, wie immer hatte der Jäger nichts von dessen Nahen bemerkt.


    „Ich spüre große Ungeduld in dir. Es ist Zeit, folge mir“, sagte der Alte und Jonathan nickte. Er wusste auch ohne Erklärung, was er meinte.


    Aufmerksam musterte der Alte Jonathans Gesicht und fügte anerkennend hinzu: „Du bist frei von Hass. Das ist gut, sehr gut.“ Dann wandte er sich um und schritt ins Dunkel der Halle.


    Brummend folgte ihm der Jäger. Je weiter sie gingen, desto mehr empfand Jonathan ein seltsames Gefühl. Irgendetwas schien anders, hatte sich grundlegend verändert, aber Jonathan vermochte nicht zu sagen was.


    Nachdem sie ohne ein Wort zu wechseln etwa eine Stunde durch die einsame Welt des Alten marschiert waren, verhielt der Alte vor einer mannshohen Toröffnung. Sie waren schnell gegangen, doch längst schon wunderte sich Jonathan nicht mehr über die erstaunliche Rüstigkeit des Indianers.


    Ohne Zutun des Alten schwang das Tor geräuschlos nach innen und rasch trat der Indianer ein. Jonathan folgte etwas langsamer, das seltsame Gefühl durchdrang jede seiner Zellen.


    „Du brauchst dich nicht zu fürchten, weißer Jäger“, der Alte verstummte und Jonathan blickte sich in der Halle um. Mächtige, von seltsamen Schriftzeichen bedeckte Säulen trugen die gewölbte Decke. Die Halle wurde von pulsierenden, grünlichen Leuchten erhellt, ohne dass Jonathan die Lichtquelle ausmachte. Er fasste sich an den Hals, die Luft schien dicker, beinahe flüssig geworden zu sein. „Wo, zur Hölle, sind wir?“


    Lächelnd erwiderte der Alte: „An einem Ort, an dem die Zeit nicht existiert, jedenfalls nicht so wie du sie kennst. Zeit ist wie Kraft oder Macht – nicht immer gleich. Es gibt Orte auf der Welt, wo Tage zu Stunden oder zu Jahren werden. Die Höhlen und die Stadt sind ein solcher Ort. In ihren Hallen und Räumen vergeht ein Tag, vier an der Oberfläche. Diese Halle ist das Zentrum dieser Macht, hier steht die Zeit still. Es gibt kein Gestern und kein Morgen, nur ein Jetzt. Auf dich, einen Unwissenden, wirken diese Kräfte ganz besonders, du fühlst sie und sie verunsichern dich.“


    „Weshalb brachtest du mich her?“


    Der Alte schien zu wachsen als er sagte: „Hier erwartet dich dein Schicksal. Der Grund, warum die Mächte dich hierher führten. Dich und den Narbigen.“ Damit trat er zu einem Lager – erst jetzt bemerkte Jonathan den steinernen Sockel, auf dem ein Lager aus Wapitifellen gerichtet war – beugte sich zu den Fellen hinunter und hob aus ihnen einen etwa zweijährigen Knaben.


    Mit dem Kind auf den Armen trat er vor Jonathan. „Hier, weißer Mann, siehst du den Grund deines Erscheinens. Dieser Knabe ist von den Mächten auserwählt und er ist unsere Bestimmung.“


    Jonathan starrte den Alten an. „Deine Mächte scheinen nicht zu wissen, wer ich bin. Was soll ich mit einem Kind? Keine zwei Wochen würde es an meiner Seite überleben.“


    „Deine Jahre der Wanderschaft sind vorbei und das weißt du. Bald trittst du deinem Feind gegenüber und der Überlebende erhält dies Kind.“


    „Was soll das heißen?“


    Der Alte lachte, es war ein hartes Lachen: „Die Mächte wollen, dass dieses Kind unter den Weißen lebt. Es ist ein besonderes Kind, es wird schneller lernen und begreifen als andere Kinder. Es wird klüger und stärker sein als die Klügsten und Stärksten unter euch und es wird länger leben und mehr bewirken als die Gesündesten und Mächtigsten.“


    Jonathan schüttelte den Kopf: „Du vergisst, was ich bin. Deine Mächte scheinen seltsame Vorstellungen von Lehrern zu haben. Was außer Tod und Hass kann es bei Männern wie mir schon lernen?“


    Ausdruckslos starrte der Alte in Jonathans Augen, dann sagte er: „Maße dir nicht an, den Willen der Mächte verstehen zu wollen. Es genügt, ihren Willen zu erkennen und danach zu handeln. Für sie existieren weder Gut noch Böse, nur Leben, Tod und Wiedergeburt – der ewige Kreislauf. Diese Stadt wird sterben, mit ihr der Zauber, der in ihren Hallen herrscht. Auch das Kind, bliebe es hier. Aber die Mächte wollen, dass es lebt. Du und der Narbige müsst die Prüfung bestehen, die ihr euch gegenseitig aufgebt.“


    „Sag, Alter, wie lange befindet sich das Kind schon hier?“


    „Außerhalb dieser Hallen sind hundert Sommer vorüber gegangen.“


    „Ist es dein Kind?“


    „Nein, aber es ist das letzte Kind meines Geschlechts. Der letzte aus dem Volk des roten Mannes, dem die Gabe innewohnt.“


    „Was ist das, die Gabe?“


    „Das ist nicht mehr wichtig, weißer Jäger. In deiner Welt wird dies Kind andere Lehrmeister erhalten als in meiner. Die Gabe wird sich dort anders manifestieren.“


    Obwohl er kein Wort verstand, nickte Jonathan. Nach einer Weile blickte er in die Augen des Alten: „Und du würdest dies Kind wirklich dem Narbigen überlassen, sollte er siegen?“


    Der Alte grinste vielsagend, dann entgegnete er: „Ich habe mich in euer Schicksal schon mehr eingemischt als nötig gewesen wäre. Wärest du in den Höhlen gestorben, dann wäre jetzt alles klar, oder nicht?“


    „Allerdings“, gab Jonathan zu. „Na gut, doch wisse, dass mir deine Mächte scheißegal sind. Ich stehe in deiner Schuld und nur darum gebe ich dir mein Wort, mich um dieses Kind zu kümmern, wenn der Narbige tot ist. Ich hoffe, dies ist genug für dich und deine Mächte.“


    Der Alte nickte, legte das Kind zurück auf sein Lager und sagte: „Mehr als genug. Doch jetzt komm, dein Gegner wird dich bald suchen und du benötigst eine Waffe.“ Schon schritt er zum rückwärtigen Teil der Halle und wieder folgte ihm Jonathan, bis sie den Durchgang zu einer weiteren Kammer erreichten. Im flackernden Schein seiner Fackel sah sich Jonathan um. Der Raum war angefüllt mit Waffen aller Art. Ein Großteil der Sammlung bestand aus den traditionellen Jagdwaffen der Ureinwohner, doch daneben fand Jonathan eine beachtliche Menge Feuerwaffen. Seine Aufmerksamkeit erregten vor allem mehrere Steinschlossflinten russischer Herkunft. Die Luftfeuchtigkeit hatte sie längst unbrauchbar gemacht, doch fand er eine ebensolch stattliche Zahl neuerer Feuerwaffen. Revolver, Schrotflinten, Karabiner, Winchester und einige Sharps-Büffelflinten, ähnlich der, die mit seinem Schlitten in der Klamm verschwunden war. Auch genügend Munition war vorhanden, nur das Schwarzpulver war verdorben.


    „Woher stammt das alles?“


    „Ihr Weißen hinterlasst überall eure Spuren. Ich habe diese Dinge nur zusammengetragen. Ich hoffe unter den Sachen befindet sich etwas Brauchbares für dich.“


    „Woher sind die?“, Jonathan hielt eines der verrosteten Steinschlossgewehre in den Händen.


    „Lange vor euch kam ein anderes Volk der Weißen in diese Berge. Sie schufen die Minen und von ihnen stammen diese Waffen.“


    Jonathan nickte: „Russen. Ich dachte immer, sie wären nie ins Hinterland gekommen. Was ist mit ihnen geschehen?“


    „Coogans Fluch, sie hatten zuviel gesehen“, der Alte zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    „So wie die, von denen diese Waffen stammen“, folgerte Jonathan und deutete auf die moderneren, amerikanischen Waffen.


    Der Alte lächelte geringschätzig, doch schüttelte er den Kopf: „Nur jene Menschen, die diese Stadt gesehen hatten, durften die Berge nicht verlassen. Die Männer, die diese Waffen trugen, hatten nur die Mine gefunden. Gold ist nicht wichtig für den Wolf, die Weißen können nehmen soviel sie wollen. Wenn es ihnen ihre weißen Brüder und Schwestern erlauben.“


    „Der Narbige“, knurrte Jonathan, der die Anspielung des Alten wohl verstand. Einige Jagdbögen zogen seinen Blick auf sich. Sie befanden sich in tadellosen Zustand. Selbst den Pfeilen hatte die feuchte Luft nichts anhaben können. Jonathan suchte sich einen der Bögen und zwei Dutzend Pfeile aus, dann prüfte er das Gewicht verschiedener Tomahawks und er entschied sich für ein schweres Stück, das ihm perfekt ausgewogen in der Hand lag, als wäre diese Waffe eigens für ihn gefertigt worden. „Feuerwaffen scheinen in diesen Bergen kein Glück zu bringen“, sagte er, während er den Tomahawk in seinen Gürtel steckte. Der Alte zeigte keine Regung, doch glaubte Jonathan ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen zu erkennen. Der Indianer wollte sich gerade abwenden, da sagte Jonathan: „Noch einen Augenblick.“


    Der Alte blieb stehen, drehte sich um: „Es ist nicht mehr viel Zeit.“


    „Es wird nicht lange dauern, doch muss ich etwas wissen.“ Er senkte seine Stimme bevor er weiter sprach, „Du sagtest, dass du mit Miriam gesprochen hast.“


    „Und?“


    Jonathans Züge verfinsterten sich: „Du weißt genau, was ich wissen will. Was hat sie gesagt?“


    Wieder schien der Alte zu wachsen und seine Jugend zurück zu gewinnen: „Ja, ich weiß, was du wissen willst. Doch weißt auch du, ob dies Wissen gut für dich ist?“


    „Meine Sorge, alter Mann“, brummte Jonathan.


    Lange sahen sich beide in die Augen, nur ihre Atemzüge und das Knistern der Fackel unterbrach die Stille. Endlich sprach der Alte: „Nun gut, doch nicht hier.“ Abrupt verließ er den Raum und Jonathan stapfte hinterher. Sie folgten dem Gang etwa eine halbe Meile, dann betraten sie einen kreisrunden Saal. An den Wänden prangten seltsame Zeichen und in den Fels gemeißelte Figuren, doch ließ sich der Zweck dieses Raumes nicht erkennen. Der Alte setzte sich ins Zentrum und Jonathan tat es ihm gleich.


    „Hier ist ein heiliger Ort“, begann der Alte. „Ein angemessener Platz, um über deine Schwester zu reden.“


    „Was hat sie gesagt? Sprach sie über mich?“


    „Die Mächte haben sie mir in meinen Visionen gesandt und seither hielt ich nach dir und dem Narbigen Ausschau. Hier findet deine Suche ihr Ende.“


    „Das weiß ich“, brummte Jonathan. „Dies habe ich nun oft genug gehört. Sagte sie etwas von den Dingen danach?“ Jonathan stockte, dann fügte er hinzu: „Hat sie eine Frau erwähnt?“


    Der Alte hob erstaunt die Brauen: „Denkst du an eine bestimmte Frau? Eine, die deiner Schwester zum Verwechseln ähnlich sieht?“


    Jetzt war es an Jonathan zu staunen. „Wie kommst du darauf? Aber ja. In Fairbanks ist mir so eine Frau begegnet. Es ist nicht nur die Ähnlichkeit, seit ich ihr begegnete, denke ich öfter an sie als jemals an einen anderen Menschen zuvor, Miriam und den Narbigen ausgenommen. Als ich von Dawson aufgebrochen bin, hatte Miriam das letzte Mal zu mir gesprochen, dann hörte ich ihre Stimme für viele Wochen kein einziges Mal. In Fairbanks, nachdem mir diese Frau begegnete, dachte ich, dass es vielleicht daran liegt.“


    „Die Frau, von der du sprichst – ich habe sie gesehen.“


    Jonathan zuckte zusammen: „Du warst in Fairbanks?“


    Der Alte schüttelte den Kopf: „Sie ist in der Nähe.“


    „Wie zum Teufel kommt sie hierher?“, Jonathan war aufgesprungen. Nun begriff er seine Unruhe, wenn er an Sally Dickins dachte. Dann wandte er sich an den Alten: „Vielleicht solltest du mir jetzt erzählen, was geschehen ist. Scheinbar sind noch mehr als nur der Narbige und ich in diesen Bergen gelandet.“


    „Wie du siehst, begreife selbst ich nicht alles. Für mich sind die anderen Weißen nicht wichtig, nur der Wille der Mächte zählt“, lächelnd verstummte der Alte. In seinen Zügen lag etwas Wölfisches und für einen kurzen Augenblick glaubte Jonathan in das Gesicht eines riesigen Wolfes zu blicken.


    „Du bist Coogans Fluch, darum bist du so leise und nur deswegen ist dir möglich, ein so weitläufiges Gebiet zu überwachen. Doch warum all die toten Tiere der Farmer?“


    „Jetzt ist keine Zeit für unbedeutende Tiere! Der Marshall von Fairbanks wurde ermordet. Ein Aufgebot, unter ihnen die Frau, von der du sprachst, verfolgte den Narbigen. Doch hat auch er Verbündete um sich geschart.“


    „Verdammt, sind die Bürger Fairbanks’ von allen guten Geistern verlassen? Eine Frau mit auf die Verfolgung eines Mörders mitzunehmen!“


    „Sei unbesorgt, der Frau wird nichts geschehen.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es, das genügt. Außerdem habe ich sie gewarnt.“


    Spöttisch blickte Jonathan dem Alten ins Gesicht: „Du hast sie gewarnt? Ich dachte nur die Mächte und ihr Wille wären für dich wichtig.“


    Der Alte lächelte ebenfalls: „Ich wusste nicht, was mich anzog, als ich sie aufsuchte, doch dann sah ich, dass sie wie deine Schwester ist. Ich tat, was ich glaubte, tun zu müssen.“


    „Miriam sagte mir etwas von den Mysterien. Ist es das, was du Mächte nennst?“


    „Dies kann ich dir nicht erklären, dass musst du schon selbst herausfinden. Dies gehört zum Sinn des Lebens. Alles passt zusammen, als ob diese Hallen nur auf euch gewartet haben, damit sich euer gemeinsames Schicksal hier erfüllt und das des Kindes. Anschließend wird sich Mutter Erde diese Stadt einverleiben. Nichts wird dann von ihrer Existenz künden.“


    „Viel schlauer bin ich nicht geworden. Sag mir noch eins, alter Mann: Warum ich und der Narbige? Gibt es nicht genügend andere Menschen, die würdiger sind, das Schicksal des Kindes in ihre Hände zu nehmen?“


    „Du steckst voller Fragen. Nun, dann höre: Der Mensch nimmt im Laufe seines Lebens viele Eigenschaften an, am meisten die eines langjährigen Feindes. Der Narbige hat viel von deiner Unbeherrschtheit angenommen und du viel von seiner kalten Nüchternheit. Niemand außer dir konnte dem Narbigen lange genug widerstehen, um dies zu bewirken. Darum kannst nur du ihn besiegen. Ihr seid die stärksten eurer Rasse und für die Mächte somit die würdigsten.“


    Jonathan dachte über das Gehörte nach, schließlich nickte er und sagte: „Ich glaube, wir sollten jetzt aufbrechen und tun, was die Mächte verlangen.“


    „Ja, gehen wir. Es ist noch ein weiter Weg.“


    „Nur noch eins“, sagte Jonathan und nachdem ihn der Alte anblickte, fuhr er fort: „Warum hat der Narbige diese Stadt bisher nicht entdeckt?“


    „Die Russen, wie du sie nennst, hatten innerhalb von zwanzig Sommern viele Gänge in die Erde getrieben, doch nur der südlichste von ihnen, der, den dir deine Schwester gezeigt hat, führt in die Höhlen, durch die man in diese Stadt gelangt. Dahin werden wir nun gehen, auf einem anderen Weg.“


    „Eine Lawine hat den Eingang verschüttet.“


    „Es existieren viele Verbindungsschächte unter den Stollen. Einer führt dich zum Ziel und du wirst ihn erkennen. Wir haben genug geredet, komm jetzt“, ohne eine Antwort abzuwarten, verließ der Alte den Raum und Jonathan folgte. Schweigend trabten sie durch endlos scheinende Gänge, bis sie nach einigen Stunden an eine Einsturzstelle gelangten. Ein grob gehauener Stollen mündete in den Gang.


    „Dies ist der Stollen, den du gegangen bist, weißer Jäger, doch sind wir hier auf der anderen Seite der Stelle, von wo du die Höhlen betreten hast.“ Der Alte wies auf das gezackte Loch. „Von hier aus musst du deinen Weg alleine gehen, mögen dir die Mächte gewogen sein.“


    Lange blickte Jonathan den Indianer an. Obwohl er einige Tage mit dem verbracht hatte, hatte er so gut wie nichts über den Alten, seiner Herkunft und seinem Volk erfahren. Dennoch befiel Jonathan das Gefühl, von einem guten Freund zu scheiden. „Was ist mit dem Kind? Wo finde ich es, wenn ich mein Ziel erreicht habe?“


    „Alles zu seiner Zeit, nun geh.“


    Jonathan lächelte, dann zwängte er sich durch die Öffnung in den Stollen. Stickige, feuchte Luft empfing ihn, die Fackel drohte nach wenigen Schritten zu verlöschen, doch bald schon besserte sich die Luftzufuhr und, wieder allein, schritt Jonathan der Entscheidung entgegen.


    


    Der Alte blieb noch einige Augenblicke unbewegt stehen und horchte tief in sich hinein. Eigentlich war es für ihn an der Zeit, sich seiner abschließenden Aufgabe in dieser Welt zu widmen, die darin bestand, das Kind für seine Reise vorzubereiten.


    Unterschwelliges Grollen aus dem Erdinneren kündete vom baldigen Ausbruch des Feuerberges. Das Ende kam näher. Sein Leben hatte lange genug gewährt, wie das der unterirdischen Stadt. Schon vor vielen Sommern hatte er den Platz gefunden, an dem er seinen Leib der Erde und seinen Geist dem Universum opfern wollte. Am Fuße des Denali, wie die ansässigen Indianer den höchsten Berg des Gebirges nannten, befand sich diese Stelle. Und ausgerechnet jetzt befiel ihn der Drang noch etwas tun zu müssen.


    Er hatte die Frau vor den Holzfällern gewarnt. Das war mehr, als ihm zugestanden hatte. Während er weiter nachdachte, begab er sich auf den Weg zu seiner Kammer. Er wollte die Mächte um Rat bitten, sie würden ihn erkennen lassen, wenn er ihrem Willen zuwider handelte.


    

  


  
    8. Kapitel


    
      

    


    


    Der Wolf trottete an der Bergflanke abwärts, der Schlucht entgegen. Schon von weitem hallte ihm Gewehrfeuer entgegen. Hinter ihm, in gebührenden Abstand, schob sich eine graubraune Masse von Tieren über den Schnee, im Gegensatz zu ihm hinterließen ihre Pfoten eine deutliche Fährte. Coogans Fluch hatte seinen Brüdern reichlich Fleisch versprochen und es schien, als würden ihm alle Wölfe, die in den Alaska Range beheimatet waren, folgen.


    


    Nachdem Frank zum Lager zurückgekommen war, hatte er eine völlig konsternierte Sally vorgefunden. Erst nachdem er sie mit Nachdruck dazu aufgefordert hatte, zu erzählen, was geschehen war, hatte sie in knappen Sätzen von ihrer Begegnung mit dem alten Indianer berichtet. Frank hatte schweigend zugehört und als Sally nun mit unsicherer Stimme verstummte, nickte er nur und starrte nachdenklich zu Boden.


    Hatte Sally befürchtet, dass ihr der Prospektor diese verrückte Geschichte womöglich nicht glaubte, so sah sie sich jetzt darin getäuscht. Inzwischen würde sich Frank über nichts mehr wundern.


    „Na gut“, meinte er endlich. „Die in der Schlucht laufen nicht weg. Was machen die Verwundeten?“


    „Sind gut versorgt.“


    „Okay, Sally. Nimm meinen Schlitten und fahr zu Ben, Alan und Elroy. Sag ihnen, sie sollen sich beeilen und herkommen. Signalisiert Jeff irgendwie, dass er einen von seinen Jungs zurückschickt. Zwei Männer müssen vorerst genügen, um die Mine im Auge zu behalten. Ich klettere da mal rauf, vielleicht lässt sich von dort etwas erkennen.“ Frank hatte auf die Felsnadel gedeutet, bis auf eine Höhe von fünf oder sechs Metern schien sie, trotz des Schnees, leicht zu erklimmen sein.


    


    Die Kletterpartie erwies sich schwieriger, als er angenommen hatte. Der langanhaltende Nebel hatte die wenigen schneefreien Stellen mit einer Eisschicht überzogen und nur mühsam erreichte der Prospektor einen ausladenden Vorsprung, auf dem er einigermaßen Halt fand. Den östlichen Horizont erhellte inzwischen ein schmaler Streifen fahlen Lichts.


    Frank brauchte nicht lange zu suchen. Schnell hatte er mehrere weit entfernte Punkte erspäht, die auf ihn zuhielten. Die Entfernung erlaubte Frank noch nicht zu bestimmen, wer sich ihrem Lager näherte und soeben verschwand einer der Punkte nach dem anderen in einer Senke. Er zweifelte jedoch nicht daran, dass dies die Gefahr war, von der jener geheimnisvolle Indianer gesprochen hatte.


    Er wunderte sich nur darüber, dass sie der Indianer überhaupt gewarnt hatte. Was versprach er sich davon? Wie schon zuvor bei Coogans Fluch, konnte er sich keinen Reim darauf machen. Trotzdem war er für die Warnung dankbar. Niemals hätten sie aus dieser Richtung mit einer Gefahr gerechnet.


    Endlich tauchten die ersten Punkte aus der Senke hervor und nun waren sie klar als Hundeschlitten und Menschen zu erkennen. Frank zählte ein Dutzend Schlitten und wenigstens dreißig Mann. Nun galt es keine Zeit zu verlieren und er begann mit dem Abstieg. Vorsichtig, dabei lautlos vor sich hin fluchend, tastete er sich hinunter und als er glaubte, es fast geschafft zu haben, glitt er auf einer vereisten Stelle aus und landete unsanft im Schnee. Heftig protestierten seine alten Knochen, doch hatte der Schnee den Fall soweit gedämpft, dass er keine ernsthaften Verletzungen davontrug. Trotzdem humpelte er stärker, als er zu den Zelten eilte.


    Sein erster Blick galt den Verwundeten, doch Joe Dearborn und Red Cole schliefen. Frank verzichtete darauf sie zu wecken, sie brauchten dringend Ruhe und vielleicht wurden sie noch früh genug vom Kampflärm aus dem Schlaf gerissen. Er begann damit, das Lager für die Verteidigung herzurichten. Erst suchte er die verbliebenen Schlitten und Waffen zusammen, versicherte sich ob letztere geladen waren und legte Munition bereit. Die Schlitten platzierte er im Halbkreis vor die Zelte, kippte sie um, schichtete Decken und Felle dahinter und schaufelte Schnee darüber. Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß aus den Poren und er hoffte, dass die anderen bald zurückkamen. Bis die Fremden eintrafen, blieben höchstens noch dreißig Minuten.


    „He, Frank, was ist los? Sally ist wie 'ne Furie an uns vorbeigesaust und Graham meinte, dass was passiert sein muss.“


    Frank wirbelte herum. Bill Eisner, einer der Männer, die den Zugang der Schlucht bewachten, stand nur wenige Meter hinter ihm.


    „Verdammt, Bill! Wenn du dich noch mal so anschleichst, brenn' ich dir 'ne Kugel in den Pelz. Wär' fast gestorben vor Schreck. Doch wenn du schon mal da bist, dann klettere da rauf und nimm 'ne weitreichende Büchse mit“, Frank deutete auf den Vorsprung, von dem aus er die Fremden gesehen hatte.


    „Was is'n los, bekommen wir Ärger?“


    „Frag nicht so viel, sondern tu, was ich sage. Da kommt 'ne halbe Armee von Osten auf uns zu, und ich verwette meinen Skalp, dass die irgendwie mit der verdammten Mine zu tun haben. Wenn sie näher als eine halbe Meile heran sind, dann setz' ihnen einige Kugeln vor die Füße, erwidern sie das Feuer, knall sie ab!“ Ohne Bill weiter zu beachten, wandte sich Frank wieder seiner Schanze zu. Wie wild schaufelte er Schnee auf die Schlitten. Wo blieben nur Ben und die Männer?


    Erneut fuhr Frank zusammen, als Bills Gewehr losdonnerte. Als sich der Prospektor umwandte, sah er, wie Bill eine neue Patrone einlegte, anlegte und abermals feuerte. Er hatte sich eines der großkalibrigen Sharps-Büffelflinten mitgenommen. Obwohl die Technik bereits veraltet war, vermochte man mit diesen Waffen einen Büffel noch auf einer Meile Entfernung zu fällen.


    Sowie Bills zweiter Schuss gefallen war, warf sich der Prospektor bäuchlings hinter seine Schanze. Das Feuer wurde erwidert und Frank vernahm entfernte Rufe, doch schienen die Kugeln nicht bis zu ihnen zu reichen. Grimmig legte er an, doch von seinem tiefen Standpunkt aus vermochte er gerade mal zweihundert Fuß weit zu sehen, dann versperrte ihm eine Bodenwelle die Sicht.


    „Wo sind sie?“, rief er zu Bill.


    „Ich habe ein wenig eher geschossen, Frank. Schätze, die Jungs sind noch 'ne gute Meile weit weg. Glaube nicht, dass ihre Waffen so eine Reichweite haben“, lachte Bill.


    Frank schmunzelte, der Junge war goldrichtig. „Kannst du erkennen, was sie jetzt tun?“


    „Sie liegen mit der Fresse im Schnee und machen sich wahrscheinlich in die Hosen“, feixte Bill.


    „Werd' bloß nicht übermütig. Pass auf, dass sie uns nicht irgendwie in die Zange nehmen.“


    „Werd’s versuchen, aber die Gegend ist ziemlich zerklüftet und jede Mulde kann ich auch nicht einsehen.“


    „Ich weiß, mein Junge. Achte nach rechts, entlang dem Felsen.“


    „Sind ganz schön viele da drüben“, sagte Bill, doch Frank achtete nicht mehr darauf. Er kümmerte sich weiterhin um die Verschanzung, schlichtete Decken hinter die umgekippten Schlitten und schaufelte weiteren Schnee auf.


    Endlich vernahm er die ersehnten Geräusche der sich nähernden Kameraden. Jeff hatte Eddie O'Hara geschickt und Graham Walker, der mit Bill beim Schluchtausgang postiert war, hatte sich Ben und seinen Männern angeschlossen.


    „Nun, mit einigen Männern werden wir schon fertig. Ich befürchtete zuerst, unser Monsterwolf hätte es sich anders überlegt und will uns nun doch mit seiner Aufmerksamkeit beehren“, sagte Ben, nachdem ihn Frank über die Lage aufgeklärt hatte.


    „Ich glaube, dass wir dem Wolf die Warnung zu verdanken haben“, entgegnete Frank.


    Der Deputy sagte nichts, doch sein Blick war beredt genug. Er schien an Franks Verstand zu zweifeln. Doch hatte er jetzt Wichtigeres zu tun, als mit dem Prospektor zu streiten.


    Als erstes schickte er Alan ebenfalls auf den Felsen. Zwar hatten Alan und Bill somit die beste Sicht, aber auch die denkbar schlechteste Deckung. Dann half er Elroy, Graham und Eddie mit ihren Schlitten den Halbkreis um das Lager zu schließen, dann legten sie sich hinter der Schanze auf die Lauer. „Jemand muss die Schlucht bewachen, Frank“, sagte der Deputy anschließend. „Nimm einen Schlitten und Sally mit. Ich möchte sie hier nicht haben. Wenn wir unterliegen, könnt ihr die Flucht vielleicht schaffen. Keine Widerrede, Frank! Du kennst dich in der Wildnis am besten aus. Wenn einer die Frau hier raus bringen kann, dann du. Außerdem muss uns jemand den Rücken freihalten. Gut möglich, dass unsere Freunde bei der Mine von den Schüssen angelockt werden. Ich kann dich, dein sicheres Auge und deine Erfahrung besser bei der Schlucht und zu Sallys Schutz gebrauchen.“


    Eindringlich sah Ben dem alten Mann ins Gesicht.


    Frank lächelte plötzlich, nickte und erhob sich: „Ich dachte erst, du wolltest mich loshaben. Aber du hast natürlich Recht.“ Er stapfte zu den Zelten und rief Sally, die sich zunächst weigerte das Lager zu verlassen. Wer kümmerte sich dann um die Verwundeten?


    „Mehr können wir für die im Moment nicht tun, Sally, und im Augenblick ist es wichtiger, uns den Rücken freizuhalten. Vier Augen sehen mehr als zwei. Ich brauche dich“, sagte Frank. Nachdem Sally ein letztes Mal nach den Verwundeten gesehen hatte, nahm sie eine abgesägte Schrotflinte und folgte Frank, der sich bereits um den Schlitten kümmerte.


    „Willst du nicht lieber eine andere Waffe mitnehmen“, rief Ben zweifelnd, der von der Verschanzung aus zu ihnen herüber sah. Er befürchtete, der immense Rückstoß der furchtbaren Waffe könnte Sally mehr schaden, als dem Feind.


    „Bei dem Nebel in der Schlucht kann man den Gegner sowieso erst auf wenige Meter ausmachen, außerdem bin ich ein schlechter Schütze“, grinste sie, steckte noch zwei Schachteln Munition in die Tasche und folgte Frank, der soeben die Hunde aus der Verschanzung führte.


    


    Jims wachsender Hass hielt ihn wach. Die pochenden Schmerzen seiner Nase ließen allmählich nach. Irgendetwas in ihm schien sich zu verändern. Die Dunkelheit wich dem Tag, als plötzlich der Narbige neben ihm stand.


    „Wie ich sehe, hast du dich entschieden zu bleiben. Es soll dein Schaden nicht sein.“


    „Sie haben sich zurückgezogen“, gab Jim mit starrem Gesichtsausdruck zurück, ohne auf die Anspielung einzugehen.


    „Sie sind noch da, Jimi. Überlass das Denken besser mir“, knurrte der Narbige und reichte Jim ein Stück Brot und einen Streifen Trockenfleisch. „Dass du bei Kräften bleibst. Und halt weiter Wache, ich bin mir sicher, die brüten etwas aus. Ich seh' mich im Stollen um. Irgendetwas scheint da nicht zu stimmen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten verschwand der Narbige im Stollen und Jim blieb wieder einmal mit seinen Gedanken allein. Es waren seltsame Gedanken, wie er sich eingestand, doch währte dieser lichte Moment in seinem Kopf nur wenige Augenblicke. Schon legte sich dies mörderische Glitzern über seine Augen, das für die Gefolgsleute des Narbigen so typisch war.


    


    Was ihn beunruhigte, wusste der Narbige nicht. Es hatte ihn überraschend überfallen. Dieses Gefühl hatte ihn zunächst dazu veranlasst, auf die Plattform zu sehen, da er annahm, das Aufgebot unternehme einen weiteren Angriff, doch seine Sinne hatten sich beruhigt, sowie er an der frischen Luft war. In einer Hand den Revolver, leuchtete er mit seiner Laterne in die vielen Seitengänge, die im Abstand von wenigen Metern in den Hauptgang mündeten, doch nirgends wurde sein Gefühl stärker oder schwächer.


    Plötzlich durchlief ein kaum merkliches Zittern den Berg, schwoll zu einem entfernten Dröhnen und endete in einem kurzen, aber heftigen Erdstoß. Staub und kleinere Steinchen rieselten von Decke und Wänden, dann kehrte Stille ein.


    Das Gefühl des Unheils blieb beständig, stand im Raum wie ein unausweichliches, drohendes Ereignis. Der Narbige schloss die Augen und begann zu ahnen, was ihn beunruhigte. Eine sich ihm nähernde Präsenz, undeutlich zwar, dennoch vertraut. Die Präsenz eines alten Feindes, die des Kopfgeldjägers!


    „Der Teufel soll dich holen, McLeary!“ Noch lange starrte er in die Schwärze, die sich hinter dem Lichtkegel seiner Laterne erstreckte. Als wenn er seinen Feind aus dem Dunkel zwingen wollte, ihm befahl sich augenblicklich zu stellen. Unberührt von seinen Wünschen und seinem Hass starrte das Dunkel zurück, noch schien der Jäger weit entfernt und irgendwann wandte sich der Narbige ab und stapfte zurück. Das Gefühl einer drohenden Gefahr und die vielfachen Schwingungen, die er neben der des Jägers ausgemacht hatte, verdrängte er. Die unverhoffte Nähe seines Widersachers ließen den Narbigen alles andere vergessen. Plötzlich, er hatte den Stollenausgang fast erreicht, hallte ihm Gewehrfeuer entgegen. Sofort beschleunigte er seinen Schritt, als ihn die Druckwelle einer Explosion von den Füßen riss.


    


    „Was machen wir jetzt?“ Schrill stieß einer der Männer die Frage aus und aller Augen richteten sich auf Owen. Nachdem sie feststellen mussten, dass ihre Waffen nicht über die nötige Reichweite verfügten, hatten sie sich bis zur letzten Senke zurückgezogen. Hier waren sie vor dem Beschuss geschützt. Ihrer Enttäuschung darüber, so kurz vor dem Ziel aufgehalten zu werden, machten sie zunächst mit grimmigen Bemerkungen Luft, doch mehr und mehr wurde Owen zum Ziel ihrer Wut.


    „Hast du nicht behauptet, dass wir die überraschen, wenn wir von Osten kommen?“


    „Ja und jetzt knallen sie uns ab wie die Hasen.“


    „Woher hätte ich wissen sollen, dass die auf der Lauer liegen? Bin ich ein verdammter Hellseher? Was regt ihr euch überhaupt so auf, is' vielleicht irgendwer verwundet?“, schrie Owen mit hochrotem Gesicht zurück.


    „Wir hätten auf Jim hören und uns erst gar nicht auf dieses verfluchte Abenteuer einlassen sollen“, warf einer der Männer ein.


    „Ach ja? Warst nicht du auch einer von denen, die Adams Stiefel geleckt hatten? Hast du nicht mit Willroth zusammen am lautesten nach dem Gold geschrieen?“, drohend schritt Owen auf den Mann zu.


    „Hört auf damit!“, tönte Matt Crawleys Stimme über die Streitenden hinweg. „Ihr hört euch an wie ein Haufen verängstigter Kinder. Was ist los mit euch? Hier sind wir vorerst sicher und viel wichtiger ist es, herauszufinden was mit Jim, Adams, James und Mike ist. Wer immer auf uns geschossen hat, tötete vorher unsere Jungs und den Boss.“


    „Und was willst du tun? Rüber gehen und fragen? Die können von dem Felsen da, die ganze Umgebung im Auge behalten.“


    „Wir sollten herausfinden, was mit unseren Leuten ist. Wenn sie noch leben und die Mine verteidigen konnten, haben wir diese Bastarde beim Felsen in der Zange, du Held. Und wenn sie die Mine in der Hand haben, dann räuchern wir sie ebenso aus, wie die das mit unseren Leuten gemacht haben. Versteht ihr denn nicht? So wie die das Umland beobachten können, so können wir verhindern, dass sie von hier weg kommen“, grimmig blickte Matt in die Runde.


    Owen nickte erleichtert. Fast wäre ihm das Heft der Führung entglitten. „Matt hat recht, Jungs. Wir sind im Vorteil und haben Zeit. Wer dennoch zurück zu den Bäumen will, der kann ja gehen.“


    Davon jedoch, wollten die Männer nichts hören. Keiner wollte freiwillig aufs Gold verzichten, solange andere noch dafür zu kämpfen bereit waren.


    Nachdem sich alle einig waren, wandte sich Owen an Matt: „Du hast doch früher in den Indianerkriegen gekämpft. Die meisten von uns waren ihr Leben lang Waldarbeiter und ich schlage vor, dich zu unserem Anführer zu bestimmen, bis wir auf den Boss stoßen.“


    Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden und obwohl sich Matt zunächst sträubte, stimmte er schließlich zu. „Also gut, doch sage ich dies nur einmal, wer meinen Anweisungen nicht folgen will, der soll lieber zum Camp zurückgehen.“ Zwingend blickte er in die Runde, doch niemand machte Anstalten aufzubrechen.


    „Hast du einen Plan?“, wollte Owen wissen.


    Matt grinste: „Ja, ich will was essen. Machen wir ein Feuer und beraten uns. Mit vollem Bauch denkt es sich besser.“


    Wachen wurden ausgewählt und nachdem die Männer gegessen und jeder einen Schluck Whiskey getrunken hatte, eröffnete Matt seinen Plan: „Hört zu. Als erstes sollten wir wissen, mit wem wir es da vorn zu tun haben und wie es um unsere Leute steht. Owen, du hältst mit dem Großteil der Männer hier die Stellung, während ich und vier Mann versuchen, in der Senke bis zu den Felsen zu gelangen. Eine zweite Gruppe marschiert außerhalb der Schussweite zurück zur Fährte, damit zwingen wir sie, ihre Aufmerksamkeit zu teilen. Owen und die anderen sollten nur hin und wieder so tun, als ob sie deren Lager erstürmen wollten. Vor allem bei Einbruch der Dunkelheit. Die werden dann die ganze Nacht über kein Auge zu tun.“


    Matt Crawley blickte sich unter den Männern um. Dann deutete er auf die Betreffenden und sagte: „Wallace, Nat, Jeremy und Doyle, nehmt eure Flinten und packt genügend Munition in eure Taschen. Ihr kommt mit mir!“


    


    Dutzendfach kreuzten Stollen und Luftschächte den Weg Jonathans, doch nicht einmal zögerte er. Wasser tropfte von der Decke, hin und wieder zerrte ein Luftzug an der Fackel und einmal fühlte der Jäger ein schwaches Beben, doch unbeirrt stapfte er weiter, überwand Einsturzstellen, durchschwamm überflutete Bereiche und kletterte über herumliegendes Geröll und Holzbalken.


    Zweimal zuckte er zusammen und seine Hand fuhr zum Köcher. Für einen Augenblick hatte er geglaubt, dem Narbigen gegenüber zu stehen. Er zwang sich, nicht an den Feind zu denken, sondern sich auf seinen Weg zu konzentrieren, doch immer wieder schob sich die entstellte Visage des anderen vor sein geistiges Auge. Und mit diesem Bild tauchten Reminiszenzen ihres letzten Aufeinandertreffens aus den Tiefen seiner Erinnerungen hervor, kehrte sein Geist zu jener Herbstnacht zurück, als er und der Narbige das letzte Mal aufeinander getroffen waren.


    Jonathan war einer inneren Unruhe gefolgt, hatte seine Sachen gepackt und war aufgebrochen. Obwohl er den Grund seiner Unruhe nicht ergründen hatte können, so war ihm damals vom ersten Augenblick an klar gewesen, den Stamm der Chipewyan, bei dem er die letzten vier Jahre verbracht hatte, für immer den Rücken zu kehren. Nur der Häuptling hatte seinen Aufbruch mitbekommen und Jonathan vermochte nicht, sich zu erinnern wann jemand derart traurig über seinen Abschied gewesen war. Auch ihn übermannte in diesen Momenten eine gewisse Wehmut. Er hatte sich wohl bei den Rothäuten gefühlt, die ihn, trotz seiner Launen, mit der Zeit als vollwertiges Mitgliedes des Stammes angesehen hatten. In nur wenigen Wochen verloren die Indianer ihre anfängliche Scheu vor dem wortkargen weißen Hünen.


    Insbesondere seiner Abneigung gegenüber Alkohol zollten gerade die Stammesältesten und die Frauen großen Respekt und schnell galt er auch den Kriegern als Vorbild. In diesen Jahren, gewann Jonathan zum ersten Mal seit seiner Kindheit ein Gefühl dafür, was es heißt, eine Heimat zu haben.


    Sein Hass und der bohrende Wunsch der Rache waren im Laufe der Zeit immer weiter in den Hintergrund getreten und fast schon hätte Jonathan nicht mehr an den Narbigen gedacht, bis ihn dieser unwiderstehliche Drang zum Aufbruch überfallen hatte. Offenbar hatte der Häuptling des Stammes etwas Ähnliches verspürt, denn er erwartete Jonathan vor den letzten Zelten des Winterlagers.


    „Sie gesagt, dass du gehen“, empfing er den Jäger im gebrochenen Englisch und hielt ihm ein ordentlich verschnürtes Bündel entgegen. Jonathan war damals nicht klar gewesen, wen der Indianer gemeint hatte, doch irgendwann ging ihm auf, dass er nur von Miriam gesprochen haben konnte.


    „Von unseren Brüdern aus Norden, wird dich schützen, bei jedem Wetter. Du mein Bruder – immer willkommen.“ Das Bündel enthielt die Eskimokleidung, ohne die Jonathan mit Sicherheit erfroren wäre.


    Nach vier Tagen Fußmarsch erreichte er den Yukon. Die Temperaturen waren in den letzten Tagen weiter gefallen, dabei hatte es geschneit bis es zu kalt dafür war. Der Yukon begann zu gefrieren. Fast den ganzen Tag über, ließ sich Jonathan von dem ungewöhnlichen Naturschauspiel fesseln. Als wäre der Frost ein lebendes Wesen, eroberte er in Sekundenschnelle die fließenden Wasser. Erst bildeten sich kleine Eisstücke an ruhigen Uferzonen, tasteten sich wie frostige Finger langsam in die Strommitte, um dann plötzlich, von einem Augenblick zum nächsten, über den ganzen Fluss zu springen.


    Erst als sich die Sonne hinter den westlichen Horizont schob, riss sich Jonathan von dem Schauspiel los und er richtete sich auf einem erhöhten Standort sein Lager. In der flachen Mulde entzündete er ein kleines Feuer. Die Zweige der umstehenden Bäume filterten den Rauch. Nur erfahrene Waldläufer oder Indianer würden den Rauch noch wahrnehmen.


    Sein Feuer war schon seit Stunden heruntergebrannt, als ihn ein beklemmendes Gefühl aus dem Schlaf riss. Ein elektrisierendes Bitzeln durchströmte seine Glieder. Im Nu war er hellwach. Seine Wahrnehmung veränderte sich weiter, ein dunkler Schleier legte sich über Jonathans Umgebung, verschlang die Welt um ihn herum. Der Narbige befand sich in unmittelbarer Nähe.


    Lautlos schälte sich Jonathan aus seinen Fellen, die Eskimokleidung hatte er anbehalten. Wie sich zeigen sollte, rettete ihm genau das sein Leben. Seit seinem Erwachen waren nur wenige Augenblicke vergangen, doch schon schlich er auf allen vieren, mit Gewehr und Messer bewaffnet, zwischen den Bäumen von seinem Lager weg. Sogar die Felle hatte er so zurechtgelegt, als befände sich ein Schläfer darin.


    Von tiefhängenden Zweigen der Kiefern gedeckt, verharrte Jonathan. Kein Laut durchdrang die frostige Stille der Nacht, des Jägers Umgebung verschwand nun vollends seinem Blick. Wieder verschwand er aus der realen Zeit und Raum und tauchte ein, in eine nebulöse Anderswelt. Dann sah er ihn! Einen sich bewegenden Schatten gleich, nahm die Konturen des Narbigen wahr.


    Im selben Moment veränderte sich auch die Haltung des Narbigen. Er hob seine Waffe und legte auf Jonathan an. Der Jäger hechtete zur Seite, richtete seine Büffelflinte ebenfalls auf den Gegner und synchron donnerten die Gewehre los. Schmerzhaft brannte die Kugel des Narbigen über Jonathans Wange, aber auch sein Gegner zuckte zusammen.


    Die Handlungen der beiden Männer wurden allein durch ihre Instinkte geleitet. Schuss um Schuss, jagte der Narbige seine Kugeln aus der Winchester, während Jonathan in atemberaubender Geschwindigkeit nachlud und das Feuer beinahe ebenso schnell erwiderte. Immer wieder wechselten die Männer ihre Stellung. Plötzlich blieben die Schüsse des Narbigen aus. Mit unterdrückten Flüchen fingerte er am Repetierhebel seiner Winchester. Augenblicklich sprang Jonathan aus seiner Deckung und stürmte auf den Gegner zu. Wut und Hass schlugen ihm entgegen, doch dann wandte sich der Narbige ab und rannte davon. Verzweifelt bemerkte der Jäger wie sich sein Abstand vergrößerte und allmählich gewann die Umgebung wieder an Realität. Die nebulösen Schleier lösten sich auf und an ihrer Stelle traten die schattenhaften Umrisse der Bäume. Jetzt erkannte er, weshalb er soviel langsamer vorankam. Er trug keine Schneeschuhe und stellenweise brach er bis zur Hüfte in Schneewehen ein.


    Schon verschwand der Feind hinter der Kuppe einer Erhebung, dann vernahm Jonathan die Geräusche von Hunden. Ein Peitschenknall durchriss die Stille und die Stimme des Narbigen erschallte: „Vorwärts, ihr Köter!“


    Mit einem gewaltigen Satz überwand Jonathan die letzten Meter, legte an und feuerte dem rasch schneller werdenden Schlitten eine Kugel hinterher. Aufheulend stürzte einer der Hunde nieder, doch schon war der Narbige über ihm, schnitt ihn aus dem Gespann und trieb die übrigen Tiere an. Nochmals rollte der Donner aus Jonathans Flinte durch die Nacht, dann sprang der Jäger auf und versuchte dem Gespann den Weg zum Fluss abzuschneiden.


    Eine Gruppe engstehender Bäume zwang den Narbigen dazu, einen Bogen zu fahren. Wenn Jonathan seinen Feind noch erreichen wollte, blieb ihm nur die Chance in gerader Linie auf den Fluss zuzuhalten. Mit der Kraft und Ausdauer der Verzweiflung hetzte Jonathan durch den Wald, kämpfte sich durch das Unterholz. Trotzdem erreichte der Narbige die flache Uferzone vor ihm. Hier war er mit seinem Schlitten klar im Vorteil. Der Wind hatte den frischen Schnee gleichmäßig verteilt und die Hunde vermochten ungehindert auszugreifen. Atemlos brach Jonathan durch die letzten Büsche, Äste zerkratzen ihm das Gesicht und für einen kurzen Moment verlor er den Narbigen aus der Sicht. Keuchend warf sich Jonathan zu Boden.


    Revolverprojektile jaulten haarscharf an ihm vorbei. Dabei rollte er sich über den niederen Schnee, sprang auf die Füße, hechtete über die Uferböschung und krachte auf die, unter seinem Gewicht protestierend knirschende Eisdecke.


    Für einen winzigen Augenblick befand er sich in Deckung, doch reichte der Moment aus, um nachzuladen, dann schwang er den Lauf über die Böschung. Der Narbige hatte ihn mit einem entschlossenen Sprint fast erreicht, doch sowie er die Gefahr erkannte, sprang er im vollen Lauf nach rechts, rollte sich ab und gelangte hinter einen umgestürzten Baum, dessen Wipfel weit in den Fluss hinein ragte. Jonathans großkalibriges Projektil zupfte an der Fellkappe des Narbigen.


    Im Schutz der Uferböschung robbte Jonathan auf den Stamm zu. An den Bewegungen der Zweige des umgestürzten Riesen erkannte er, dass auch der Narbige versuchte aufs Eis zu gelangen, unterschwellig bemerkte der Jäger, dass das Eis in Baumnähe dünner wurde. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung sprang der Jäger vorwärts, Eis splitterte und krachte unter seinen stampfenden Füßen. Er setzte über den Stamm.


    Als wenn der Narbige mit dem plötzlichen Ansturm Jonathans gerechnet hätte, schlug er noch während er auswich, zweimal mit dem Kolben seines Revolvers zu. Hart traf die Waffe den Schädel Jonathans. Sterne blitzten vor seinen Augen, die Umgebung raste wild um ihn herum, da traf ihn ein schwerer Schlag zwischen den Schulterblättern, er taumelte vorwärts und beinahe besinnungslos registrierte er, wie das Eis unter seinen Füßen knirschte, dann umschlang ihn eiskalte Wasser.


    Der Kälteschock raubte ihm den Atem und belebte ihn zugleich. Die Strömung trug ihn unter die Eisdecke und Jonathan versuchte mit ihrer Hilfe das Ufer zu erreichen. Jeden Augenblick mussten seine Lungen bersten, da spürten seine Hände den schlammigen Grund. Mit aller Kraft stieß er sich vom Boden ab und brach mit dem Rücken durch die Eisdecke. Nach Luft ringend und halbtot vor Kälte blickte er sich um. Die Strömung hatte ihn um die nächste Flussbiegung getragen und nur dumpf, drang die Nähe des Narbigen zu ihm.


    Ohne die Hilfe Miriams hätte Jonathan dieses Treffen damals schwerlich überlebt. Ihre Stimme hatte ihm die Kraft geschenkt, sich zu erheben und dann hatte sie ihn zu der verlassenen Hütte geführt. Sie hatte solange auf ihn eingeredet, bis er sich aus den nassen Sachen befreit hatte und ihm gelungen war, ein wärmendes Feuer zu entzünden. Dann war sie verstummt. Für eine ganze Weile, wie er in den folgenden Wochen noch herausfinden sollte.


    Jäh schreckte Jonathan aus seinen Erinnerungen empor. Trotz der kühlen Feuchte in den Gängen, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Es ist noch nicht vorbei – doch kommt die Zeit!, dachte er und machte er sich wieder auf den Weg.


    


    Die Schüsse waren verstummt. Angespannt lauschten Jeff und Nick von ihrem entfernten Posten oberhalb der Schlucht, doch blieben weitere Schüsse aus.


    „Verdammt! So 'ne Scheiße“, knurrte Jeff und ballte die Faust. „Beim Camp gibt's Ärger, unter uns sitzen die Mörder des Marshalls und lachen sich ins Fäustchen, seit Tagen umschleicht uns dieser Wolf und wir sitzen rum und können nichts tun. Was für eine dreifach verdammte Scheiße!“


    „Davon, dass du hier 'rumfluchst, wird's auch nicht besser“, sagte Nick, der spürte, dass es Jeff nicht mehr lange aushielt. Deutlich war ihm anzusehen, dass er einfach etwas tun musste.


    „Hast ja verdammt Recht. Trotzdem juckt's mich in den Fingern. Findest du nicht auch, dass der Nebel lichter geworden ist?“


    „Hm“, meinte Nick mit gerunzelter Stirn. „Weiß nich' so recht. Sieht mir nach derselben Waschküche aus.“


    Jeff entgegnete nichts, doch ließ er die Schlucht nicht mehr aus den Augen. Irgendwann wagte er sich mit dem Kopf weit über die Kante. Aufmerksam musterte er die schroffe, grobe Felswand, soweit, bis sie der Nebel verschluckte, dann schob er sich zurück.


    „Da unten ist alles ruhig. Vielleicht haben die das Gewehrfeuer auch gehört.“


    „Hör schon auf, um den heißen Brei herum zu reden. Du hast doch was vor.“


    „Erraten, mein Junge. So steil sieht mir die Felswand gar nicht aus. Gibt Vorsprünge und Tritte, um sicher runter zu kommen.“


    „Das ist doch Wahnsinn, Jeff. Ben wird mich massakrieren, wenn ich zulasse, dass du da runter steigst!“


    „Vielleicht ist es Wahnsinn, vielleicht auch nicht. Du sicherst mich an einem Seil und bleibst in Deckung. Keine Widerrede! Ich will sichergehen, dass die unseren Freunden nicht in den Rücken fallen. Gib mal eine von den Zigarren.“


    Nick McFee reichte Jeff eine Zigarre und schüttelte den Kopf: „Klingt gar nicht dumm, dennoch glaube ich, dass es dumm ist, da runter zu steigen. Irgendwas stimmt hier nicht, Jeff.“


    „Ach halt' die Klappe“, entgegnete Jeff und wickelte sich ein Seil um die Hüften. Nick zuckte mit den Achseln und ging dem Kameraden zur Hand. Er wusste ohnehin, dass er Jeff diese Idee nicht mehr ausreden konnte.


    Jeff steckte sich seinen Revolver und vier Stangen Dynamit in den Gürtel. Dann sagte er, indem er die Zigarre in den Mund nahm: „Hast du mal Feuer, alter Junge? Ich glaube nicht, dass der Rauch in dem Nebel zu erkennen ist, doch wenn wer auf mich schießt, jage ich den ganzen Steilhang auf ihn runter.“ Jeff deutete dabei auf das Dynamit in seinem Gürtel. Nick zuckte ergeben mit den Schultern, wobei er ein Streichholz entzündete und es vor Jeffs Zigarre hielt.


    „Fertig?“, fragte der sowie die Zigarre dampfte und Nick sich mit dem anderen Seilende eine günstige Stellung suchte.


    „Fertig. Ich hoffe du weißt, was du tust.“


    „Das wäre ja was ganz Neues“, grinste Jeff und begann mit dem Abstieg.


    Nachdem Jeffs Kopf verschwunden war, blieb Nick allein zurück. Jeff schien unendlich langsam voranzukommen. Zweimal glaubte Nick, dessen ganzes Gewicht am Seil zu spüren, doch dann entspannte es sich wieder. Mit der Zeit standen Nick dicke Schweißperlen auf der Stirn, als er plötzlich etwas hinter sich zu hören glaubte. Eine Art Rauschen, ähnlich einem weit entfernten Sturm, oder aber viele, durch harschen Schnee brechende Füße. Ein Schauer jagte über seinen Rücken und er hatte Angst davor, sich umzudrehen. Doch irgendwann hielt er es nicht mehr aus – er war sich absolut sicher, dass jemand auf seinen Rücken starrte – und langsam drehte er den Kopf. Vor Schreck hätte er beinahe das Seil fahren lassen und im letzten Moment, verstärkte er seinen Griff darum.


    Fünfzig Meter entfernt stand Coogans Fluch und Nick war sich sofort sicher, niemals zuvor etwas Vergleichbares gesehen zu haben. Die Hölle selbst brächte kein schrecklicheres Wesen hervor. Nick hegte nicht den kleinsten Zweifel, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte.


    Der Wolf indes machte keinerlei Anzeichen, ihn anzugreifen und erst, als Nick es wagte die weitere Umgebung zu betrachten, bemerkte er die vorüberwogende, graubraune Masse hinter Coogans Fluch.


    „Das gibt's doch nicht. Jeff, Jeff, verdammt, komm wieder hoch“, stieß er hervor. So leise, dass ihn Jeff unmöglich hören konnte, doch getraute er sich nicht lauter zu rufen. Ausgerechnet jetzt verstärkte sich der Zug aufs Seil und Nick musste seine ganze Kraft aufbieten um Jeff zu halten, während ihm der Angstschweiß den Rücken herunterlief.


    Wölfe, nichts als Wölfe, die allesamt auf die Felsnadel zuhielten, nur Coogans Fluch starrte unverwandt zu ihm herüber und erst nachdem der letzte Wolf die Stelle passiert hatte, wandte er sich ab und folgte seinen Artgenossen. Plötzlich erschallte der Donner einer Explosion aus der Schlucht, das Seil verlor an Spannung, als hätte es jemand durchgeschnitten und Nick stürzte rücklings zu Boden. Gleichzeitig peitschten Gewehrschüsse in der Schlucht auf und hin und hergerissen, auf was er nun achten sollte – auf die Schüsse oder die Wölfe – eilte Nick dann doch zum Rand der Schlucht.


    


    Jeff fand zwar ausreichend Tritte und Vorsprünge, so dass der Abstieg leichter war, als er angenommen hatte, dennoch kam er nur langsam voran. Gewissenhaft prüfte er jede Stelle, bevor er seinen Fuß darauf setzte, oder sich festhielt. Nicht, dass ihn ein losgetretener Stein verriet, oder er an den vereisten Stellen ausrutschte. Zweimal ließ er sich für wenige Meter nur am Seil hinab, darauf vertrauend, dass Nick Acht gab und sich dem Zug ausreichend entgegenstemmte.


    Endlich, allmählich schmerzten die Muskeln seiner Arme unter der Anstrengung, begann er unter sich etwas auszumachen. Nicht dass er wirklich etwas sah oder hörte, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, nur wenige Meter von einem Menschen entfernt zu sein. Ein scharfer Windstoß teilte in diesem Moment die Nebel und gestatte Jeff für wenige Sekunden einen Blick auf die Rampe unter seinen Füßen. Vor Schreck vergaß er zu atmen.


    Jeffs Füße baumelten keine vier Meter über dem Kopf eines Mannes. Auch der schien etwas bemerkt zu haben, denn er wandte den Kopf nach allen Seiten.


    Jetzt musste alles sehr schnell gehen. Ungeduldig zog Jeff eine der Dynamitstangen aus dem Gürtel und hielt die Lunte an die Zigarre, die in seinem Mundwinkel hing.


    Aus der kurzen Distanz war das Geräusch der brennenden Lunte für den Posten nicht zu überhören und mit großen Augen blickte er nach oben. Für einen Sekundenbruchteil sahen sich die Männer an, dann verschluckten sie wieder die Nebelschleier. Bevor der andere im Dunst verschwand, hatte Jeff gesehen, wie der Mann neben sich gegriffen hatte. Jeff vermutete, nach einem Gewehr. Geistesgegenwärtig stieß er sich mit den Füßen von der Felswand ab. Er schwang vier bis fünf Meter weiter, erwischte mit der linken Hand einen sicheren Griff im Fels, als die Kugeln neben ihm in den Fels klatschten. Jeff warf das Dynamit, die Lunte war fast vollständig heruntergebrannt. Die Stange mit der zischenden Lunte verschwand im Nebel unter ihm. Zwei Atemzüge später folgte die Explosion, ein Schrei mischte sich darunter. Die Druckwelle wischte Jeff von der Steilwand und mit einem schmerzhaften Ruck spannte sich das Seil. Noch während er hin und her baumelte, zog Jeff sein Messer aus dem Gürtel, durchtrennte das Seil und stürzte kopfüber auf die Rampe. Im Fallen zog er den Revolver.


    Der Aufprall war heftiger, als Jeff angenommen hatte, er verlor seine Waffe. Er blickte in die Richtung, in der er den Mann vermutete. Schemenhaft sah er das zerstörte Maschinengewehr vor sich, daneben lag der Mann mit dem Gesicht im Schnee. Plötzlich durchriss ein Schuss die Schlucht, etwas stieß Jeff nach vorne. Verwirrt registrierte er das Ausschussloch unterhalb seiner rechten Schulter, dann explodierte etwas in seinem Kopf.


    


    Frank und Sally hatten den Schluchteingang erreicht, als Gewehrfeuer über den Felskamm zu ihnen herüber drang. An der Südseite der Felsnadel schloss sich auf halber Höhe ein schmaler Grad an, der immer flacher werdend, parallel zur Schlucht verlief. Während er auf der anderen Seite eine senkrechte, schroffe Kante bildete, erlaubte die sanfte Neigung der zur Schlucht gewandten Flanke eine leichte Besteigung.


    „Siehst du den Felsblock unterhalb der Nadel?“ Frank deutete auf einen vorgelagerten Felsbrocken, der die Form und Größe eines liegenden Pferdes hatte und so einen geeigneten Platz bot, um den Schluchtausgang in Schach zu halten.


    „Ja“, nickte Sally.


    „Nimm die Hunde und den Schlitten und postiere dich dahinter. Ich steig hoch zum Kamm, von da aus kann ich Ben und die anderen unterstützen und selbst die Schlucht ausgezeichnet einsehen.“ Frank hatte auf betreffende Stelle gezeigt, noch immer schallten die Schüsse vom Lager zu ihnen herüber.


    „Ist gut, Frank.“ Sally breitete ein Fell auf der eisigen Schneedecke hinter dem Felsen aus, dann legte sie den Lauf der Schrotflinte über den Stein, stellte die Munitionsschachteln neben sich und lehnte sich gegen den Felsen. So saß sie bequem und hatte die Schlucht gut im Blick.


    Frank erreichte derweil den Kamm und spähte zur anderen Seite. Die zerklüftete Hochebene breitete sich bis zu ihrem Rand vor seinen Augen aus. Das Gewehrfeuer war verstummt und von den Angreifern fehlte jede Spur. Frank vermutete, dass die sich in eine der vielen Senken zurückgezogen hatten. Der größte Teil ihres Lagers lag unter dem überhängenden Felsen vor seinen Blicken verborgen, doch konnte er die Verschanzungen und die vier Männer dahinter gut erkennen. Er nahm zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, die Köpfe der Männer ruckten herum und Frank winkte ihnen beruhigend zu. Elroy winkte zurück und die Männer wandten sich wieder der Hochebene zu.


    Etwa eine Stunde verging, bis sich endlich etwas regte. Einige Schlitten tauchten aus einer Mulde hervor, zogen sich erst weiter zurück und schwenkten dann, außerhalb der Schussweite nach Norden. Als Nächstes tauchten weitere Männer aus ihrer Deckung hervor und rannten unter lautem Gebrüll auf die Verschanzung zu. Alan und Bill eröffneten das Feuer, doch trafen sie keinen der, sich im Zickzack bewegenden, Männer.


    Frank fluchte. Ihn beunruhigten die Männer mit Schlitten, die, wie er vermutete, sie von einer zweiten Seite angreifen sollten.


    Die auf sie zu rennenden Angreifer erreichten gerade die nächste Senke und kurz fesselten sie Franks Aufmerksamkeit. Wie er es sich gedacht hatte, tauchten sie daraus nicht mehr auf. Ein Scheinangriff, um von ihren Kameraden abzulenken. Doch waren sie auf diese Weise bis auf eine halbe Meile an das Camp herangekommen. Franks Blick wanderte zu den Schlitten, die als kleine Pünktchen nur sehr langsam voranzukommen schienen. Frank ließ sich davon nicht täuschen, bald mussten die Schlitten auf die breite Fährte des Aufgebots stoßen. Und richtig, nach wenigen Minuten schwenkten sie abermals herum und hielten jetzt auf die Felsnadel zu.


    Frank fluchte erneut, die Schlitten würden bald hinter der Felsnadel vor seinen Blicken und der weitreichenden Büchse geschützt sein. Wenigstens erkannte Frank an den Gesten Bens, dass der Deputy die Gefahr ebenfalls erkannt hatte und Bill und Alan bedeutete, die Schlitten im Auge zu behalten. Trotzdem sagte ihm eine innere Stimme, dass sie etwas übersehen hatten. Frank musterte die Beschaffenheit der Hochebene. Die Senke, hinter der die Männer zu Fuß und auch die Schlitten aufgetaucht waren, durchzog die Ebene in etwa drei Meilen Länge und stieß in einen sanften Bogen an die Felsklippe, auf der Frank saß. Er schätzte die Stelle etwa eine Meile entfernt und sosehr er seine Position auch veränderte, vermochte er nicht den genauen Punkt einzusehen. Falls sich von dort jemand näherte, dann vermochte Frank den frühestens in gefährlicher Nähe zum Lager auszumachen.


    Ein kurzer Blick zu den Schlitten zeigte Frank, dass die bald hinter dem Fels verschwinden würden. Er schätzte die Zahl der Schlittenführer auf höchstens zehn, die Männer vor ihrem Lager waren mit Sicherheit auch nicht mehr als ein Dutzend gewesen und wenn sich Frank in der Morgendämmerung nicht verschätzt hatte, blieben also noch wenigstens eine Handvoll Männer übrig. Und die würden bestimmt nicht Däumchen drehend in der Senke auf ihre Kameraden warten. Kein Zweifel, es würde auch einen Angriff von einer dritten Seite aus geben und die Senke schien für solch ein Vorhaben geradezu geschaffen worden zu sein.


    Eine weitere halbe Stunde verging, ohne dass sich etwas ereignete, da erschallten wieder die donnernden Schüsse der weitreichenden Sharps Gewehre. Vermutlich waren die Schlitten bis auf Schussweite herangekommen. Frank kümmerte sich nicht darum, von seiner Position aus konnte er sowieso nicht eingreifen. Jetzt zeigten sich auch wieder die Männer vor dem Lager und sofort eröffnete Frank das Feuer. Zwei seiner Kugeln schlugen haarscharf neben den Füßen dreier Männer in den Schnee und augenblicklich hechteten sie zurück. Plötzlich glaubte Frank aus den Augenwinkeln eine Bewegung zu erkennen und er riss sein Gewehr herum. Tatsächlich tauchte ein Kopf langsam hinter einer Felsnase auf, etwa dreißig Schritte entfernt. Einige der Angreifer waren tatsächlich im Schutz der Senke bis zur Klippe gelangt.


    Heftig stieß Frank die Luft aus, er mochte sich gar nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn er nicht hier oben Stellung bezogen hätte. Inzwischen war der ganze Mann aufgetaucht, vorsichtig arbeitete er sich voran. Ihm folgten vier seiner Kameraden. Sie achteten nicht darauf, was sich oberhalb von ihnen befand. Bald mussten sie Ben und die anderen hinter der Verschanzung ungehindert ins Visier nehmen können.


    Grimmig biss Frank die Zähne aufeinander und legte an. In diesem Augenblick ertönte eine Explosion hinter ihm. Dumpf rollte das Echo durch die Schlucht. Die Männer unter dem Prospektor hoben erschrocken ihre Köpfe und kaum bemerkten sie Frank, zuckten ihre Waffen hoch.


    „Fallenlassen!“, brüllte Frank. Der Lauf seiner Sharps zeigte unmissverständlich auf den Bauch des Vordersten. Nur sehr zögerlich senkten sie die Waffen.


    „Ganz langsam, Freunde“, mahnte Frank. „Ich bin schon recht alt und meine Finger zittern. Wenn ihr mich mit einer schnellen Bewegung erschreckt, geht meine Lady hier bestimmt los.“


    Die schwarze, bösartig erscheinende Mündung seines Gewehrs, in welche die Männer starrten, schien sie schließlich davon zu überzeugen, dass sie besser taten, was der alte Mann von ihnen verlangte. Sie ließen ihre Waffen zu Boden gleiten und hoben die Hände.


    „So ist's recht“, knurrte Frank. „Und jetzt kommt langsam näher und denkt dran – ich bin sehr nervös.“


    Sichtlich wütend darüber, von einem alten Mann überrumpelt worden zu sein, taten die Männer, was Frank von ihnen verlangte. Nur das Gesicht des Vordersten entspannte sich ein wenig, als er sich dem Prospektor näherte. Ein Ausdruck des Erkennens huschte über seine Züge.


    Auch Frank erschien der Mann irgendwie bekannt. „Moment mal“, sagte er. „Gehörst du nicht zu den Holzfällern um Jim Boxner?“


    „Donnerwetter!“, entfuhr es dem Angesprochenen, der in diesem Moment Frank ebenfalls erkannt hatte. „Frank Buteau! Was zum Teufel geht hier vor?“


    „Kennst du den Mann, Matt?“, inzwischen standen sich die Männer keine fünf Fuß voneinander entfernt gegenüber und Matts Kameraden schauten gebannt von Matt zu Frank und dann wieder zu Matt. Sie waren dem Prospektor noch nie begegnet.


    „Matt Crawley. Jetzt sag bloß noch, die Männer da drüben sind deine Kollegen!“, blaffte Frank, wobei er sein Gewehr sinken ließ.


    „Allerdings, doch was machst du hier und wer zum Geier sind die Burschen da unten?“


    „Ziemlich viele Fragen auf einmal, mein Junge. Wir verfolgen die Mörder Petes und Sam Taylors. Und ihr?“


    Matt starrte den alten Prospektor verständnislos an: „Pete Townshead ist tot?“


    „Genau. Ein Spieler und so ein narbiger Kerl. Habt ihr mit denen was zu tun? Wo ist Jim?“


    Als Frank den Narbigen erwähnt hatte, weiteten sich Matts Augen und er sperrte den Mund weit auf. „Dieser narbige Kerl, wie heißt der?“


    „Ich glaube, Matt, du solltest erst meine Fragen beantworten. Wo ist Jim und was zum Teufel treibt ihr hier?“ Frank verlor allmählich die Geduld.


    „Uns hat ein narbiger Kerl angeheuert, um eine Goldmine auszubeuten, die hier ganz in der Nähe liegen soll. Er hat gesagt, sein Name ist Adams und er kam alleine in unser Camp. Jim hat ihn zusammen mit zwei Jungs begleitet, während wir Stämme für die Stützbalken geschlagen haben. Wir sind dann der Fährte von Jim und den anderen gefolgt, bis wir auf eure Spur stießen. Wir dachten, ihr wollt uns das Gold streitig machen“, schloss Matt.


    „Verdammt! Das Gold könnt ihr haben. Bringt sowieso kein Glück. Ich an eurer Stelle würde jedenfalls machen, dass ich hier wegkomme. Dieses Land ist verflucht und ihr scheinbar auch.“


    „Wie meinst'n das?“


    „Dieser Mister Adams ist ein Mörder und – verdammt, Matt, was ist jetzt schon wieder?“


    Matt Crawley starrte mit entgeistertem Blick an Frank vorbei, auch seine Begleiter rissen vor offensichtlichem Entsetzen die Augen weit auf. Frank wagte nicht sich umzuwenden und erst als er den erschrockenen Ruf Sallys vernahm, riskierte er einen kurzen Blick.


    Vor Schreck hätte er beinahe sein Gewehr fallengelassen. Eine riesige, grauschwarze Masse aus Wölfen schob sich über die Hochebene. Am meisten erschreckte ihn allerdings die Gestalt von Coogans Fluch, nur wenige Schritte von Sally entfernt. Frank bemerkte, dass die Hunde bei ihrem Schlitten fehlten. Sally hatte sich der Bestie zugewandt und Franks Rückenhaare stellten sich empor, als sie nun auch noch auf den Wolf zuging. Die Felsnadel versperrte Frank den Blick auf die Schlitten, doch zweifelte er nicht daran, dass die von den Wölfen bereits erreicht worden waren. Sally stand nun dem Wolf gegenüber und erleichtert glaubte Frank zu erkennen, dass ihr offenbar keine Gefahr drohte, sie schien mit dem Tier zu reden.


    „Verdammt noch mal. In was, zum Teufel, sind wir hier hineingeraten?“, stieß Matt hervor, dann wirbelte er herum und noch bevor Frank eingreifen konnte, schrie der Holzfäller aus Leibeskräften in die Ebene: „Owen! Seht euch vor! Wölfe, die ganze verdammte Ebene wimmelt von Wölfen!“


    Frank wollte Matt am Arm packen, ihn zurückhalten, doch war es zu spät um das Folgende zu verhindern. Sowie sie die fremde Stimme über sich vernommen hatten, sprangen Ben und die Männer hinter der Verschanzung herum, erblickten Matt, und in dem Glauben, Frank und Sally seien überrumpelt worden, eröffneten sie das Feuer. Von drei Kugeln gleichzeitig getroffen, brach der Holzfäller zusammen. Seine Kameraden stürzten nun zu ihren Waffen.


    „Hört auf zu schießen, ihr Narren!“, schrie Frank, doch niemand achtete in diesen Momenten auf ihn. Schon hatten Matts Kameraden ihre Waffen erreicht und schossen zurück. Entsetzt beobachtet der Prospektor, dass die in der Senke verbliebenen Holzfäller ebenfalls ihre Deckung verließen und auf das Lager zu rannten. Niemand achtete auf die Spitze der Wölfe, die hinter der Felsnadel hervorbrach und auf die Holzfäller zustürmten.


    Zugleich schallten Schüsse von der Felsnadel, zwei der Begleiter Matts sanken vornüber und stürzten die steile Kante hinunter.


    Jetzt endlich registrierte Ben den Prospektor, der wild gestikulierend versuchte, das sinnlose Gemetzel zu beenden.


    „Feuer einstellen!“, rief er.


    Aber angesichts des toten Matt Crawley zu ihren Füßen, der unheimlichen Ansammlung von Wölfen, die jeden Augenblick ihre Kameraden in der Ebene erreicht hatten, gerieten die Holzfäller vollends in Panik und mit dem Mut der Verzweiflung zwangen ihre Schüsse Ben in Deckung. Elroy oder Graham, Frank konnte nicht erkennen wer, brach getroffen zusammen.


    Bill und Alan hörten weder die Rufe Bens, noch die verzweifelten Schreie des Prospektors. Sie glaubten nach wie vor, die Männer auf der Felskante hätten Frank überrumpelt und als sie nun sahen, wie die das Lager unter Beschuss nahmen, überlegten sie nicht lange. Die Holzfäller hatten keine Chance.


    „Ist alles in Ordnung mit Sally und dir, Frank?“, rief Bill herüber, das rauchende Gewehr noch immer angelegt.


    „Ja doch, verdammt, ihr Hornochsen!“, brüllte Frank zurück. „Haltet die Wölfe auf, sie zerreißen die Holzfäller!“


    Tatsächlich hatten die Wölfe die Holzfäller erreicht und obwohl sich die Männer verzweifelt wehrten und nach allen Seiten feuerten, waren ihre Körper in wenigen Sekunden unter den Wolfsleibern begraben.


    Ben, Eddie und Graham hatten Elroy, der lauthals aufschrie, mit sich gezerrt und waren hinter der Verschanzung in Deckung gegangen. Die Männer feuerten aus allen Rohren, doch in der Masse der Tiere schienen ihre Kugeln wirkungslos zu verpuffen. Sowie ein Wolf zusammenbrach, nahm ein Dutzend anderer, seinen Platz ein. Plötzlich übertönte ein markerschütterndes Heulen den Lärm der Schüsse, die Schreie der Holzfäller und das Knurren, Jaulen und Winseln der Wölfe. Augenblicklich ließen die Tiere von ihren Opfern ab und wie ein gut ausgebildetes Heer, formierten sie sich und zogen weiter Richtung Osten, als hätten sie irgendwo dort ein gemeinsames Ziel. Erst nachdem sie sich von dem schrecklichen Schauplatz entfernten, sah man die Vielzahl toter Wölfe und Menschen, die wie achtlos hingestreut auf der Ebene in ihrem Blut zurückblieben. Schweigen senkte sich über das Land. Ein unheilschwangeres Schweigen, das umso schrecklicher wirkte, als den Männern der Kampfeslärm noch in den Ohren widerhallte.


    Jetzt erst blickte Frank zurück zu der Stelle, an der vor wenigen Augenblicken Sally mit dem monströsen Wolf gestanden hatte. Beide waren verschwunden.


    „Verdammter Mist“, murmelte Frank und hetzte den Hang hinunter.


    


    Sally fuhr zusammen, als die Detonation aus der Schlucht heranrollte und mit aufeinandergepressten Lippen wandte sie die Augen nicht von der Schlucht, in der die Nebel unverändert fest hingen. Erst als die Hunde in ihrem Rücken aufgeregt zu bellen begannen und Sally deutlich hörte, wie sie an ihren Riemen zerrten, sah sie sich um.


    Ein erschrockener Ausruf drang über ihre Lippen. Die Hunde waren verstummt und winselnd lagen sie im Schnee, doch der Wolf schien sie nicht einmal zu sehen. Seine gelben Augen fixierten Sally, dabei näherte er sich ihr und blieb erst stehen als er so nah war, dass Sally ihn hätte berühren können.


    Sekunden dehnten sich zu Minuten. Sally wollte schreien, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Ihre Kehle fühlte sich an, als wäre sie zu einem Nadelöhr geworden. Coogans Fluch fixierte sie, seine Augen bannten die ihren. Ungläubig registrierte Sally die Veränderung im Blick des Wolfes. Die Wildheit in dessen Augen, alles Tierische verschwand und damit auch Sallys Angst. Sallys Kehle entkrampfte und befreit sog sie die Luft tief in ihre Lungen.


    „Steig auf den Rücken des Wolfes, er wird dir zeigen, was du sehen willst“, hörte sie plötzlich jemanden sagen. Verwirrt blickte sie sich um, doch war sie allein mit dem Wolf. Lediglich die Schüsse vom Lager, wiesen auf andere Menschen hin. Begann sie den Verstand zu verlieren?


    „Hab' Vertrauen! Steig auf des Wolfes Rücken!“, sagte die Stimme.


    Sally schauderte. Der Wolf hatte nicht einmal mit der Lefze gezuckt, dennoch, irgendetwas in seinem Blick verriet Sally, dass Coogans Fluch etwas damit zu tun hatte. Sie schluckte und nahm allen Mut zusammen. Dann sagte sie zu dem Wolf: „Du sprichst zu mir, nicht wahr?“


    „Steig auf!“, drängte die Stimme.


    „Deine Augen, ich sehe es an deinen Augen.“


    Die Stimme lachte.


    Sally atmete durch, streckte die Hand nach dem Nacken des Tieres aus. Das Fell fühlte sich weich, warm und vor allem echt an. Coogans Fluch war kein Spuk, doch irgendetwas war nicht richtig. Der Wolf legte sich auf den Bauch, so dass Sally bequem auf seinen Rücken klettern konnte und da wurde ihr klar, was verkehrt war. Der Geruch. Jedes Tier hatte seinen Geruch und ein großer Wolf wie dieser musste einen geradezu intensiven Duft verströmen, doch Sally roch nichts. Jedenfalls nichts Tierisches und was sie roch, vermochte sie nicht näher zu definieren.


    „Halte dich fest, Schwester!“, ertönte die Stimme. Der Wolf erhob sich. Zunächst schritt er gemächlich dahin, verfiel dann in leichten Trab und als sich Sally über seinen Hals beugte und ihre Hände fest in das Fell krallte, setzte er zum Galopp an. Sally beunruhigte ein wenig, dass es direkt in die neblige Schlucht ging, doch blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ihrem Schicksal zu ergeben. Zudem machte es ihr die zunehmende Geschwindigkeit bald unmöglich, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als darauf, nicht herunterzufallen. In einem haben die Gerüchte Recht, dachte sie in diesem Augenblick, kein Pferd der Welt kann es mit der Geschwindigkeit dieses Wolfes aufnehmen.


    Plötzlich vernahm sie einen Schrei in der Nähe, Schüsse fielen, doch war ihr nicht möglich zu bestimmen von woher und schon blieben die Geräusche hinter ihnen zurück. Dann verfiel der Wolf in gemächlichen Trab. Der Nebel verschwand allmählich, als der Wolf mit geschmeidigen Sätzen einen steilen Hang erklomm. Oben angekommen, verhielt er und endlich vermochte Sally die sie umgebende Landschaft zu betrachten. Weit unter ihnen wallten Nebel in der Schlucht. Der kegelförmige Berg, von dem Sally und Frank annahmen, er sei ein Vulkan, befand sich erstaunlich nahe. Sally rutschte vom Rücken des Tieres und versuchte zu bestimmen, wie weit sie sich von der Felsnadel entfernt hatten. Auf den ersten Blick fand sie den markanten Punkt in der Landschaft nicht und als sie ihn dann doch entdeckte, vermochte sie ihre Überraschung nicht zu verbergen. „Mein Gott, wir müssen geflogen sein.“


    „Nicht geflogen, weiße Schwester.“ Diesmal ertönte die Stimme nicht in ihrem Kopf und Sally wirbelte herum. Verwundert erkannte sie, dass es sie nicht besonders überraschte, anstelle des Wolfes jenem Indianer gegenüber zu stehen, der sie vor den heranrückenden Holzfällern gewarnt hatte.


    „Franks Geschichten sind also wahr“, murmelte sie. Dann lauter: „Warum hast du mich hierher gebracht?“


    „Du sollst erfahren, was du wissen willst. Dein Herz ist schwer vor Sorge und Trauer. Folge mir“, damit wandte er sich um und schritt zu der jähen Felskante, die beinahe senkrecht in ein enges Tal abfiel. Hart an der Kante wartete er, bis Sally neben im stand und sagte: „In diesem Tal starben dein Mann und seine Freunde.“


    Sallys Herzschlag setzte einige Augenblicke aus. Sie hatte an Rick seit zwei Tagen nicht mehr gedacht, zu sehr hatten sie die sich überschlagenden Ereignisse vom Schicksal ihres Mannes abgelenkt. Sie schämte sich deswegen, gleichzeitig konnte sie die Überraschung darüber, dass dieser Indianer um ihren vermissten Mann wusste, nicht verbergen.


    „Woher weißt du das? Wie konntest du wissen, wer mein Mann war?“


    Der Indianer entgegnete: „Mir eröffnen sich viele Dinge, meist mehr, als ich wünschte. Sei versichert, weiße Schwester, dieses Tal ist das Grab vieler weißer Männer.“


    „Hast du ihn getötet – ihn und all die anderen?“


    „Nein“, erwiderte der Indianer bestimmt.


    „Was geschah mit ihnen?“


    „Dies ist heiliges Land und es wurde oft entweiht von deinem Volk. Viele dieser Unwissenden vertrieb Coogans Fluch. Er tötete nur diejenigen, die das Mysterium des Ortes fanden, dessen letzter Wächter er ist. Vor vielen Sommern bohrten und gruben weiße Männer Tunnel und Löcher in den Stein, sie waren die Ersten, die dies Land entehrten – doch der Wächter ließ sie gewähren.“


    Der Alte verstummte und Sally wagte nicht ihn zu drängen. Sie wusste nun, dass Rick hier sein Grab gefunden hatte.


    „Erst als sie durchbrachen und das Mysterium, der Nachlass eines einst mächtigen Volkes, nicht länger sicher war, hatten sie ihr Leben verwirkt. Noch viele durchstreiften später diese Berge, doch der Anblick des Wächters genügte, sie von hier zu vertreiben. Nur dieser dunkle Mann, den ihr den Narbigen nennt, zeigte keinen Respekt – er blieb und fand die verlassenen Gänge, auch das Gold. Seit er hier ist, leiden die Raben und Bussarde keinen Hunger. Er tötete diese Männer.“


    Sally wusste, dass der Indianer nicht log. Wieso auch? Nicht nach Gold hatte ihr Mann gesucht, sondern nach Abenteuer und dem Ruhm des Jägers. Dennoch tötete ihn das Gold. Indem er der Spur von Coogans Fluch folgte, war er dem Narbigen in die Arme gelaufen. Tränen tropften vor ihren Füßen in den Schnee. War es das wirklich wert gewesen? Was war so besonderes an Gefahren und Abenteuern, dass die Männer das Risiko auf sich nahmen, in einer unwirtlichen Gegend wie dieser ihre letzte Ruhestätte zu finden? Sie betete still für ihren Mann und wünschte seiner Seele Frieden, dann überflutete sie der Hass und der Wunsch nach Rache ließ sie ihre Hände zu Fäusten ballen.


    „Ich werde dich zu den deinen zurückbringen, ihr solltet nicht mehr länger bleiben“, sagte der alte Indianer.


    Sie hob den Blick und heftete ihn in die unergründlichen Augen des Alten: „Was ist mit dem Narbigen? Dieser Mistkerl hat nicht nur diese Männer hier auf dem Gewissen, er hat auch den Marshall unserer Stadt ermordet, er und sein Spießgeselle! Sollen wir diese Dreckskerle etwa ungestraft zurücklassen?“ Sallys Augen blitzten vor Zorn, doch der Alte schüttelte sich plötzlich vor herzhaften Lachen. Sally hätte ihn in diesem Moment am liebsten geohrfeigt, aber sie unterdrückte diesen Wunsch.


    Plötzlich sah sie der Indianer an, seine Augen drückten aufrichtige Bewunderung aus, aber in seiner Stimme schwang ein Ton mit, der keinerlei Widerrede duldete: „Was ihr wollt oder was ihr glaubt, das geschehen muss, ist unwichtig, nur der Wille der Mächte hat Bedeutung. In diesen heiligen Bergen wird sich das Schicksal des Narbigen und auch des großen Mannes, den du begehrst, erfüllen.“ Sally verschlug es den Atem, sie hatte bisher niemanden, Frank ausgenommen, ihre Gefühle für McLeary auch nur angedeutet. Woher wusste dieser Indianer Dinge über sie, die ihr selbst noch nicht einmal richtig klar waren?


    „Sage deinen Leuten, was ich dir sage, weiße Schwester! Nicht nur die Zeit meines Volkes ist vergangen, auch die Zeit seines Landes. Mutter Erde wird sein Mysterium bis zum Ende aller Tage sicher in ihren Schoss verwahren. Nicht euer Schicksal harrt in diesem Land, aber es kann zu eurem werden, wenn ihr euch ihm widersetzt. Sage das deinen Leuten und jetzt komm!“


    Sally begriff nicht was sich vor ihren Augen abspielte, doch anstelle des Indianers stand im nächsten Atemzug Coogans Fluch vor ihr.


    „Steig auf“, forderte die Stimme, nun wieder in ihrem Kopf.


    Kaum war sie auf den Rücken des Wolfes geklettert, ging es in atemberaubendem Tempo zurück. Während sie wie ein Sturm durch die Schlucht jagten, bemerkte Sally, dass sich die Nebel auch hier zu lichten begannen. Als sie die Felsnadel erreichten, war von Frank nicht das Geringste zu sehen. Die Schlitten der Angreifer standen verwaist auf der Ebene, von den Männern und Hunden fehlte ebenfalls jede Spur.


    „Deine Leute sind jenseits des Steines. Geh zu ihnen und beschwöre sie, dieses Land zu verlassen. Überschreitet die Grenze des Nebels, oder sterbt mit dem Land.“


    „Aber der Nebel hat sich gelichtet. Wie sollen wir seine Grenze erkennen?“, fragte Sally, die, kaum dass sie vom Rücken des Wolfes geglitten war, sich dem Indianer gegenüber sah.


    „Es sind erfahrene Männer unter deinen Leuten, sie werden an den Landmarken erkennen, wann ihr die Grenze erreicht habt. Jetzt geh!“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, war er wie ein Spuk verschwunden. Einige Atemzüge lang stand Sally einfach nur da, dann erinnerte sie sich an die Worte des Alten und machte sich auf den Weg zu ihrem Lager.


    


    „Teufel auch! Die sind gar nicht tot!“, rief Frank und deutete in die Ebene. Einige der vermeintlich toten Holzfäller regten sich, es war offensichtlich, dass sie schwere Wunden davongetragen hatten, doch bis auf wenige Ausnahmen schienen sie am Leben.


    „Ich fress' meinen Hut, wenn's hier mit rechten Dingen zugeht“, murmelte Frank.


    Bill und Alan sagten nichts, schüttelten nur ihre Köpfe. Im Lager stiegen derweil Ben, Eddie und Graham über die Schanze hinweg und eilten zu den verwundeten Holzfällern.


    „Lasst uns gehen!“, sagte Frank und stapfte den Hang hinunter.


    „Was wird aus Sally?“, rief Alan.


    „Beten und hoffen, mein Junge. Wir können nichts tun. Gehen wir zu Ben und versorgen Elroy und die Holzfäller.“ Frank war währenddessen weitergegangen und seine letzten Worte für Alan und Bill kaum noch zu verstehen gewesen.


    „Er hat verdammt noch mal recht, alter Junge. Lass uns gehen“, sagte Bill und stieß dem Kameraden seinen Ellbogen in die Seite. So stapften sie schließlich dem Prospektor nach.


    „Hast du vorhin was von Holzfällern gesagt“, murrte Alan nachdem sie Frank eingeholt hatten. „Waren das nicht die Compadres dieser Mörder?“


    „Nicht wirklich, Alan, nicht wirklich. Sie wussten nicht, wer wir sind und was wir hier wollen. Doch jetzt komm, du erfährst noch alles früh genug.“


    Alan spie aus. Dann sagte er: „Verdammt! Hat von euch jemand schon mal so 'ne Scheiße erlebt?“


    


    Vorsichtig näherten sich Ben, Graham und Eddie den ersten Verwundeten. Elroy hatte es nicht schlimm erwischt, trotzdem blieb er im Lager bei Joe und Red zurück. Seit dem Auftauchen der Wölfe war kein Wort unter ihnen gefallen. Jeder schien auf seine Weise die unfassbaren Ereignisse der letzten Minuten verdauen zu müssen. Ben wirkte nach außen hin kühl und beherrscht, seine Blicke jedoch flatterten über die Hochebene, als rechne er mit dem Ansturm sämtlicher Grizzlys Alaskas. Eddie hielt seinen Karabiner so krampfhaft umklammert, dass er gar nicht mehr in der Lage gewesen wäre, auf irgendwen zu schießen. Er bewegte sich derart ruckartig vorwärts, dass er den Eindruck erweckte, von heftigen Stromstößen heimgesucht zu werden. Graham hingegen, wirkte auf den ersten Blick gelassen, doch fiel auf, dass er sich immer wieder in den Schritt griff. Als würde ihm nur die Anwesenheit seiner Geschlechtsteile die Gewissheit verschaffen, nicht zu träumen.


    „Vorsichtig“, mahnte Ben, als sie den ersten Verletzten erreichten. Doch war die Warnung unnötig, keiner der Männer dachte daran, die Waffen gegen Ben und seine Kameraden zu erheben.


    Wie übel die Wölfe ihre Opfer zugerichtet hatten, sahen Ben, Eddie und Graham erst jetzt. Unzählige Bisswunden hatten die Züge des Mannes bis zur Unkenntlichkeit entstellt, seine Haut, die Haare und der größte Teil seiner Kleidung waren mit Blut getränkt. Sein Blick wanderte unstet umher. Als ihn Ben ansprach, biss der Mann die Zähne aufeinander und schloss die Augen. Ben rüttelte ihn an der Schulter, doch die einzige Reaktion war, dass der Mann um sich schlug und zu schreien begann.


    „Beruhigen Sie sich. Es ist vorbei – sie sind weg“, sagte Ben und allmählich drangen seine Worte in das Bewusstsein des Mannes. Sein flackernder Blick wanderte abwechselnd zu den drei Männern, die sich über ihn beugten.


    „Wie lautet Ihr Name? Warum habt ihr uns angegriffen?“, versuchte Ben erneut eine Antwort zu erhalten, doch der Mann blieb stumm.


    „Kümmere dich um seine Wunden, Graham“, sagte Ben schließlich. „Sieh nach, ob er noch irgendwo ein Messer hat. Ich glaube nicht, dass wir von den Jungs etwas zu befürchten haben, doch kann man nie wissen. Sehen wir nach den anderen.“


    Zwei der Männer waren tot, den anderen war es nicht viel anders ergangen als dem Mann den Graham verarztete, doch in den Augen aller Überlebenden stand drohender Irrsinn.


    „Ben, sieh mal!“, rief Eddie plötzlich. Eine halbe Meile entfernt stolperten einige Männer aus der Senke hervor. Im Gegensatz zu den Verwundeten hielten sie ihre Gewehre in den Händen und sie schienen durchaus noch imstande zu sein, davon Gebrauch zu machen.


    Ben legte an und mit lauter, sicherer Stimme rief er: „Ich bin Marshall! Lasst eure Waffen fallen und kommt mit erhobenen Händen näher!“


    Erst schien es so, als ob die Männer unschlüssig auf etwas warteten – vielleicht auf einen anders lautenden Befehl – dann ließ der zuvorderst Stehende sein Gewehr los und die übrigen folgten seinem Beispiel.


    

  


  
    9. Kapitel


    
      

    


    


    Nachdem ihn die Druckwelle zu Boden geschleudert hatte, Rauch und Staub die Sicht erschwerte, war der Narbige zunächst davon ausgegangen, das Aufgebot des Marshalls hätte den Sturm auf die Mine eröffnet. Er spuckte aus, seine Ohren klingelten, doch ansonsten hatte er die Explosion unbeschadet überstanden. Schäumend vor Wut erhob er sich, fand seine Winchester und sprintete zum Eingang.


    Staub und Qualm behinderten die Sicht, trotzdem sah der Narbige den Fremden, der vor dem Eingang auf der Plattform stand. Jim lag neben dem umgestürzten Maschinengewehr mit dem Gesicht auf dem Boden. Der Fremde schien allein, mit gefletschten Zähnen legte der Narbige an und feuerte zweimal.


    Der Unbekannte stürzte ohne einen Laut zu Boden. Nichts weiter rührte sich und schlagartig wurde dem Narbigen klar, dass der Narr auf eigene Faust gehandelt hatte. Nun, nicht ganz, wie ihm die Präsenz eines weiteren Mannes oberhalb der Schlucht verriet. Der Narbige grinste. Von der anderen Seite und aus der Schlucht selbst, hatten sich die Männer offensichtlich zurückgezogen. Für ihn ein sicheres Zeichen dafür, dass seine Holzfäller eingetroffen waren.


    Sein nächster Blick galt dem Maschinengewehr. Die Aufnahmevorrichtung des Patronengurts schien verbogen und klemmte. Wütend ballte der Narbige die Fäuste. Jims Stöhnen holte ihn aus seinen Gedanken. Kalten Blickes ging der Narbige neben ihm in die Knie, drehte den Vorarbeiter auf den Rücken.


    Jims Augen irrten verwundert in den Himmel, aus einem Mundwinkel sickerte Blut. Der Narbige sah auf den ersten Blick, dass der Vorarbeiter nicht mehr lange zu Leben hatte.


    Jims suchende Augen fanden den ihn und ein gequältes Lächeln huschte über sein Gesicht: „Das schmeckt Ihnen nicht, was?“ Ein Hustenanfall schüttelte ihn und er spie Blut in den Schnee.


    Wortlos erhob sich der Narbige und schritt die Rampe hinunter. Boxner nützte ihm nicht mehr. Einzig das Gold, die Präsenz des Erzfeindes und das Aufgebot beschäftigten seine Gedanken.


    Am Fuß der Rampe verhielt er und starrte in den Nebel.


    „Vierzig Mann“, murmelte er. „Vierzig Mann sollten doch genügen, um mit diesem Marshall und einer Handvoll verweichlichten Stadtleuten fertig zu werden.“


    Plötzlich stockte er, ein Schauer fuhr über seinen Rücken und eine wilde, unbezähmbare Aura schlug ihm entgegen. Eine Aura, die ihm inzwischen fast ebenso vertraut war, wie die des Kopfgeldjägers. Er glaubte, den Wolf nahe genug, um ihn mit bloßen Händen greifen zu können, aber im nächsten Augenblick war er an ihm vorüber, wie der Vorbote eines nahenden Sturms, ohne dass der Nebel auch nur das Geringste hätte erkennen lassen. Der Narbige schrie vor Wut und er feuerte der vagen Erscheinung einige Kugeln hinterher.


    Eine Zeitlang starrte er in den Nebel, schließlich nickte er, als habe er während eines inneren Monologes einen Entschluss gefasst und stapfte die Rampe empor. Um ein Haar hätte er den Kopfgeldjäger vergessen, der irgendwo in den Tiefen der Stollen und Höhlen nach ihm suchte. McLeary war jetzt wichtiger, als das Aufgebot, oder die Holzfäller. Um diese Narren konnte er sich kümmern, wenn er endlich mit seinem Verfolger fertig war.


    Jim lebte noch, als der Narbige die Plattform erreichte, die Atemzüge jedoch, stieß er röchelnd und blubbernd hervor. Blut hatte den Schnee um ihn her rot gefärbt.


    „Wasser“, murmelte er, sowie er den Narbigen bemerkte.


    Kalt blickte der auf Jim hinunter: „Hast schlecht Wache gehalten, alter Junge.“


    Jim schluckte mühsam: „Wasser – bitte.“


    „Friss Schnee!“, knurrte der Narbige und stapfte in den Stollen. Die Gestalt des Mannes, der vom Schluchtrand herunter geklettert war und den er mit zwei Schüssen erledigt hatte, würdigte der Narbige keines Blickes, zu sehr waren seine Gedanken auf seinen Erzfeind gerichtet. Ansonsten hätte er vielleicht bemerkt, dass sich der Mann bewegt hatte, er lag nicht mehr so wie er gefallen war, sondern auf der Seite.


    


    Nur wenig später rollte sich Jeff grunzend auf den Rücken. Allmählich kam er mit hämmerndem Schädel zu sich. Als er versuchte sich aufzurichten, durchfuhr ihn der Schmerz wie der Stich einer glühenden Klinge. Er stöhnte auf. Die Schusswunde unter seinem Schlüsselbein pochte, lähmender Schmerz durchzuckte seine rechte Körperhälfte und mit jedem Atemzug schien es schlimmer zu werden. Blut verklebte ihm das rechte Auge und nur mühsam gelang es ihm, das Augenlied zu öffnen. Mit zitternden Fingern tastete er über die Stirn, zuckte zurück als er die Wundränder des Streifschusses fühlte. Sein Blick verharrte auf den Schnee, der von seinem Blut getränkt worden war. Jeff presste die Hand auf das Ausschussloch unterhalb seines Schlüsselbeines. Zugleich fragte er sich, wo der Schütze steckte. Er wandte sich stöhnend um, fixierte den Eingang des Stollens, dabei tastete seine Hand nach dem verlorenen Revolver. Dunkel und verlassen glotzte ihm der Stolleneingang entgegen und erleichtert sank Jeff zurück. Es war ihm egal, wohin der Schütze verschwunden war. Zunächst musste er die Blutung stoppen. Wieder presste er die Hand auf die Wunde, die, entweder von der Kälte oder dem Schock, sich inzwischen nur noch taub anfühlte. Er wollte Nick zurufen, ihm Verbandszeug herabzuwerfen, doch mehr wie ein gequältes Grunzen, brachte er nicht zusammen.


    Er blickte zu dem Mann beim Maschinengewehr und bemerkte, dass er bei Bewusstsein war und ihn anstarrte. Langsam kam Jeff auf die Knie, kroch auf allen Vieren auf den Mann zu. Als er neben ihm kniete, bewegten sich dessen Lippen. Jeff brachte sein Ohr nahe an den Mund des anderen, dann vernahm er leise: „Wasser.“


    Jeff sah sich um, da er keine Feldflasche oder ähnliches entdeckte, nahm er Schnee in die Hand und hielt sie geballt über den geöffneten Mund des anderen, der die Tropfen des tauenden Schnees gierig aufsog.


    „Danke“, murmelte er schwach.


    „Sind Sie Maloy?“, fragte Jeff.


    Der andere schüttelte den Kopf. „Hör' den Namen zum ersten Mal. Sie sollten etwas für Ihre Wunden tun.“


    „Ja, hab' nur nichts zum Verbinden mit“, entgegnete Jeff. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Da lag ein Mann im Sterben und sorgte sich um die Wunden seines Killers. Wer immer dieser Mann auch sein mochte, auf Jeff machte er nicht den Eindruck eines Spielers oder goldgierigen Mörders.


    Bevor er den anderen nach Namen und Herkunft fragen konnte, deutete der zum Maschinengewehr. Jeffs Augen folgten und er bemerkte eine Kiste.


    „Sind einige Tücher drin.“


    „Auf welchen Namen hören Sie?“, fragte Jeff, sowie er eines der Tücher in Streifen gerissen hatte.


    „Boxner, Jim Boxner“, murmelte der andere. Es schien als verließen ihn zunehmend die Kräfte. Trotzdem half er Jeff beim Verbinden, indem er einen der Stoffstreifen auf das Einschussloch in Jeffs Rücken presste.


    „Danke“, sagte Jeff anschließend. „Jetzt sind Sie dran.“


    Jim schüttelte den Kopf: „Sinnlos. Es ist vorbei.“ Dann sah er Jeff eindringlich in die Augen, wobei er auf den Stollen deutete. „Sprenge den Eingang. Du hast Dynamit, jag' den ganzen verdammten Hang herunter. Begrabe den Teufel!“


    Jeff blickte zum Stollen. Die Stelle, an der Jim lag, befand sich höchstens zwanzig Schritte davon entfernt. Die längliche Öffnung des Stollens erreichte eine Höhe von knapp sechs Metern. „Wenn ich da oben Dynamit anbringe, erschlagen dich die herunter stürzenden Steine. Muss dich erst weiter weg bringen“, meinte er.


    Jim schüttelte den Kopf: „Jede Sekunde zählt. Ich sterbe sowieso, doch wenn ich diesen verfluchten Bastard da drinnen weiß, dann war's nicht umsonst. Lass ihn nicht entkommen.“


    „Ich hab' keine Streichhölzer“, sagte Jeff.


    „Hier, in der Tasche meiner Jacke“, murmelte Jim.


    Jeff griff in die Tasche und fand ein Päckchen Zündhölzer. Er zog die Hand heraus und als er dabei Jim anblickte, sah er dass der grinste. Dann sank Boxners Kopf zurück und der Blick in seinen Augen erstarb.


    Ein Kloß im Hals machte Jeff für einen Augenblick das Schlucken schwer. Langsam erhob er sich und stakste auf die Steilwand zu. Täuschte er sich, oder lösten sich die Nebel tatsächlich auf? Irgendwie vermochte er jetzt wesentlich weiter zu sehen, als noch vor einigen Minuten.


    Er war aus den Worten Boxners nicht recht schlau geworden. Dennoch, dessen Angst und Verzweiflung, die aus seinem Blick gesprochen hatten bevor er starb, hatten ihre Wirkung auf Jeff nicht verfehlt.


    Was, so fragte er sich, war hier geschehen, bevor sie eingetroffen waren? Wie er aus den Worten Jims schloss, waren dessen Kameraden tot. Nur dieser Teufel lebte noch, wie es Jim ausgedrückt hatte, und Jeff zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Rede vom Narbigen gewesen war. Wer aber waren Jim und seine Kameraden und unter welchen Umständen waren sie dem Narbigen begegnet?


    Fragen, auf die es keine Antworten gab. Außer, der Narbige gelangte lebend in ihre Hände und genau das, würde er verhindern. Jim Boxners Hass und Angst hatten Jeff davon überzeugt, dass der Tod dieses Mörders wichtiger war als sein eigenes Leben.


    Doch allein kam er den Felsen nicht hinauf. Nicht mit seiner Verletzung. „Nick!“, rief er die Felswand hinauf. Keine Antwort.


    „Nick!“, diesmal lauter.


    „Jeff? Mein Gott, Jeff! Bist du es wirklich?“, kam die aufgeregte Antwort.


    „Ja, zum Teufel. Hol ein weiteres Seil und knote es an das andere. Ich komm nicht ran! Und mach schnell, alter Junge!“, Jeff brüllte regelrecht. Mochte ihn auch der Narbige hören, jetzt setzte er alles auf eine Karte. Schon begann das aus dem Nebel ragende Seil zu pendeln, kam Stück für Stück näher.


    „Weiter!“, rief Jeff, während er seine Hand dem Seil entgegenstreckte – nur noch ein kleines Stück, dann hatte er es.


    


    Sally starrte fassungslos auf die umgeworfenen Schlitten, die nördlich der Felsnadel auf der Ebene verstreut lagen. Wölfe und Menschen lagen dazwischen im rot gefärbten Schnee. Neben einigen der Gestalten knieten andere. Jetzt wurde sie von einem der Männer bemerkt, er richtete sich auf und Sally erkannte in ihm Frank Buteau. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, eilte sie nun dem Prospektor entgegen.


    „Dem Himmel sei Dank, du bist wohlauf! Nie hätte ich es mir verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre“, mit glänzenden Augen schloss Frank Sally in die Arme.


    „Oh, Frank“, seufzte Sally, die sich die heftige Umarmung gerne gefallen ließ. War ihr dieser alte Kauz doch beinahe genauso ans Herz gewachsen wie ein Vater.


    „Nun aber raus mit der Sprache. Wo zum Henker warst du?“


    „Ich habe die Stelle gesehen, wo Rick gestorben ist – er und seine Begleiter“, antwortete sie tonlos. Dann fiel ihr Blick auf die stöhnenden Verwundeten, die bei den Schlitten lagen. „Ich glaube, du erzählst erst einmal, was hier geschehen ist.“


    „Hast du die Wölfe nicht gesehen?“


    „Wölfe?“


    „Wir haben einander offenbar einiges zu sagen, doch das muss warten. Du kannst gleich mit anpacken und die Männer verarzten, dann sehen wir nach Ben und den anderen“, sagte Frank und zog Sally am Arm nehmend hinter sich her.


    Während Sally nach den Wunden der Männer sah, erzählte ihr der Prospektor in groben Zügen, was sich ereignet hatte. „Ich hoffe, wir erfahren von denen mehr, wenn sie sich wieder unter Kontrolle haben“, schloss er, dabei wies er zu den Verwundeten, die die schmerzhafte Prozedur scheinbar willenlos über sich ergehen ließen.


    „Sind völlig fertig, die Jungs.“ nickte Bill, der Sally dabei half, die Wunden zu säubern.


    „Wärst du auch, wenn hunderte Wölfe über dich hinweg gefegt wären“, murmelte Alan.


    „Was jetzt?“, sagte Sally, nachdem der letzte verarztet war. Für vier der Männer war jede Hilfe zu spät gekommen. „Ich meine, was machen wir jetzt mit ihnen?“


    „Wir lassen sie vorerst hier“, Frank zuckte mit den Achseln. „Tragen können wir sie nicht und wir sollten endlich nach Ben und den anderen sehen. Vielleicht tauchen einige der verschwundenen Hunde ja wieder auf.“


    „He, Frank, sieh mal da drüben. Kommt da nicht wer?“, rief Bill unvermittelt und deutete nach Norden. Tatsächlich sahen sie einige Männer, die mit einer Anzahl Maultieren und Hunden heran rückten.


    „Teufel noch mal, auf dieser gottverfluchten Hochebene is' mehr Betrieb als am Nationalfeiertag in Fairbanks“, schnappte Frank, sah nach seiner Sharps und schritt kräftig aus. „Worauf wartet ihr noch?“, rief er über die Schulter, „Sehen wir zu, dass wir zu Ben kommen. Vielleicht gibt's ja weiteren Ärger.“


    Wie um seine Worte zu bestätigen, rollten drei kurz aufeinander folgende Detonationen über die Hochebene. „Verdammt, Jeff, ich hoffe, du machst keine Dummheiten“, murmelte Frank zu sich. Dann lauter, zu den Kameraden: „Los doch, Beeilung jetzt. Darum können wir uns im Augenblick nicht kümmern, Jeff und Nick müssen noch eine Weile alleine zurechtkommen.“


    


    Wie durch ein Wunder waren die Handvoll Holzfäller von den Wölfen verschont geblieben. Von ihrem Wortführer, einem stiernackigen Iren namens Owen, erfuhren Ben, Graham und Eddie, wie sie mit dem Narbigen zusammengetroffen waren und was sie in diese Berge geführt hatte. „Wir dachten, ihr hättet unsere Kameraden überfallen, deshalb griffen wir euch an. Schließlich haben eure Leute das Feuer eröffnet“, schloss Owen seinen Bericht.


    Ben nickte wortlos, für Schuldzuweisungen war jetzt seiner Meinung nach nicht der geeignete Zeitpunkt. Gemeinsam hatten sie die Verwundeten versorgt und die Toten zusammengetragen, doch wie sollten sie die ohne Hunde von hier fortschaffen. Selbst die Tiere, die sie in ihrem Lager angepflockt hatten, waren bis auf wenige Ausnahmen verschwunden.


    „Hunde sind kein Problem“, meinte Owen und deutete nach Norden. „Die meisten unserer Tiere haben wir mit vier Mann am Rand des Nebels zurückgelassen und, wie mir scheint, kommen die gerade im rechten Augenblick.“


    Tatsächlich näherten sich ihnen vier Männer mit einer beachtlichen Anzahl Tieren.


    „Schick ihnen einen deiner Leute entgegen, nicht dass es noch mehr unnötiges Blutvergießen gibt“, meinte Ben und, ohne dass Owen jemanden bestimmtes losschickte, lief einer der Holzfäller den näherrückenden Kameraden entgegen. Im selben Augenblick vernahmen die Männer die Detonationen von der Mine; ihre Köpfe flogen herum.


    „Verdammt, Marshall, was geht da vor? Mörder hin oder her, Jim, Mike und James befinden sich bei diesem Adams und egal was der Bursche ausgefressen haben mag, so haben wir damit nicht das Geringste zu tun“, rief Owen aufgebracht.


    „Ruhig Blut, Owen. Ich weiß nicht, was die Explosionen bedeuten, doch seht, da kommen Frank Buteau und die anderen. Vielleicht wissen die was“, ohne den Holzfäller weiter zu beachten, schritt Ben den vier Gestalten entgegen. An Graham gewandt sagte er: „Nimm dir die verbliebenen Hunde aus dem Camp und sieh nach Jeff und Nick.“


    „Is' gut, Ben“, erwiderte Graham und wandte sich in Richtung Lager.


    Inzwischen hatte der Holzfäller die Männer mit den Tieren erreicht und heftig gestikulierend redete er auf sie ein. Kurz darauf kamen sie geschlossen auf die Gruppe um Ben zu. Ben winkte dem Prospektor beruhigend zu und tatsächlich schien sich der ein wenig zu entspannen; der Lauf seiner Sharps senkte sich zu Boden.


    „Was is' mit den Kerlen bei der Mine, Marshall?“, wollte Eddie wissen, als niemand ihn hören konnte.


    „Ich weiß, was du meinst, Eddie. Ich würde am liebsten sofort aufbrechen, doch befürchte ich, dass wir uns erst mit den Holzfällern befassen müssen. Wie mir scheint, haben nicht alle von ihnen die Hoffnung auf Gold und Reichtum aufgegeben. Wir müssen sicher sein, dass sie sich nicht einmischen, wenn wir uns diesen Adams vornehmen.“


    „Wird bestimmt nicht leicht. Ich kenne Jim Boxner schon einige Jährchen und seinen Leuten wird es nicht gefallen, wenn wir gegen den vorgehen“, murmelte Eddie leiser werdend.


    Owen kam gerade dazu. „Auf ein Wort, Marshall“, rief er. „Sie wollen diesen Adams, und ein paar der Jungs noch immer das Gold. Ich, für meinen Teil, habe die Schnauze gestrichen voll. Ich will hier weg, so schnell wie möglich und wenn‘s geht, dann mit Jim und den Jungs, die mit diesem Adams bei der Mine sind.“


    „Nun“, nickte Ben bedächtig, „Das Gold gehört dem, der es findet und sich die Rechte sichert. Macht damit, was ihr wollt. Ich will diesen Adams und dabei werdet ihr mir helfen, ob es euch passt oder nicht. Was ihr anschließend mit der Mine macht, ist eure Sache. Das ist mein Angebot, geht darauf ein oder ich lasse euch unter Bewachung hier zurück, bis die Sache ausgestanden ist.“ Ben verstummte, während sich Owen das Gehörte durch den Kopf gehen ließ.


    „Also gut, Marshall“, sagte er schließlich. „Hier meine Hand drauf.“


    Ben schlug ein: „Gilt das für alle Ihre Leute?“


    Owen lachte auf: „Sehen Sie sich den erbärmlichen Haufen doch an, vom Kämpfen haben die genug. Nur vom Gold noch nicht.“


    „Okay, dann machen wir einige Schlitten für die Verletzten bereit und anschließend gehen wir zur Mine.“


    „Daraus wird nichts“, meldete sich Sally zu Wort, die inzwischen mit Frank heran gekommen war und die letzten Sätze mitangehört hatte. Ben glaubte in diesem Moment ein leichtes Zittern und Beben unter den Füßen zu spüren, doch schon war es wieder vorüber und neugierig sah er zu Sally: „Wovon sprichst du?“


    „Uns bleibt nur wenig Zeit von hier zu verschwinden, Ben. Wenn wir uns nicht beeilen, werden wir sterben.“


    „Was für ein abgekartetes Spiel ist das schon wieder?“, brauste Owen auf. Sein Blick flatterte misstrauisch von Sally zu Ben.


    Sally wandte sich an ihn und sagte: „Davon kann überhaupt keine Rede sein. Rufen Sie ihre Leute zusammen. Was ich zu sagen habe, geht alle an.“


    Etwas in ihrem Blick verriet Owen, dass es die Frau ernst meinte und so nickte er schließlich und entgegnete: „Nun gut, Madam.“ Dann wandte er sich um und rief mit lauter Stimme: „He, Leute, kommt einen Augenblick rüber. Die Lady hier hat was zu sagen!“


    Die Männer unterbrachen, was immer sie gerade taten und kamen schweigend näher. Sowie alle versammelt waren, mit Ausnahme von Graham, der bereits unterwegs zu Jeff und Nick war, erzählte Sally, was sie von dem alten Indianer erfahren hatte.


    Kaum war sie mit ihrem Bericht zu Ende, da lachte einer der Holzfäller laut auf und schüttelte den Kopf. „Alles was Recht ist, Lady. Eine wildere Geschichte, um uns von unserem Gold wegzubekommen, hätten Sie sich gar nicht ausdenken können.“


    „Keine Geschichte, glaubt mir“, beschwor Sally die Männer, doch selbst in den Blicken ihrer Leute erkannte sie Zweifel. Nur Frank schien auf ihrer Seite, aufmunternd zwinkerte er ihr zu und er war es auch, der das aufgebrachte Stimmengewirr der Holzfäller unterbrach. „Hört auf zu gackern. Langt euch das bisher Erlebte noch immer nicht, damit ihr begreift, dass mit diesem Land etwas nicht stimmt? Wie erklärt ihr euch den seltsamen Nebel, der erst aus dem Nichts aufgetaucht und nun spurlos verschwunden ist? Dieses Heer von Wölfen? Hat irgendwer von euch so etwas vorher erlebt? Und was ist mit Coogans Fluch?“


    „Ach, hör schon auf“, unterbrach Owen brüsk. „Die ganze Geschichte stinkt doch. Eben habt ihr gesagt, das Gold sei euch gleich und jetzt sollen wir die Gegend verlassen? Ich dachte, ihr hättet noch ein Hühnchen mit unserem Mister Adams zu rupfen.“


    „Ganz recht und ohne den werde ich nicht von hier verschwinden“, knurrte Ben.


    „Verdammt, Ben, du müsstest mich doch eigentlich besser kennen. Oder glaubst auch du, dass ich mir diese Geschichte nur ausgedacht habe?“, fuhr ihn Sally an.


    Bevor Ben etwas erwidern konnte, erbebte die Erde wie von einer Riesenfaust geschüttelt, einige der Männer und Sally verloren ihr Gleichgewicht und stürzten zu Boden. Gleichzeitig drang ein unheilschwangeres Grollen aus dem Erdinneren. Dann, von einem Augenblick zum nächsten, war alles vorbei.


    „Seht ihr? Glaubt ihr mir jetzt?“, schrie Sally. „Lasst uns wenigstens die Verwundeten zum Rand der Hochebene bringen. Wenn nichts weiter geschieht, könnt ihr alle ja zurückkommen. Du, Ben, um deine beschissene Pflicht als Marshall zu erfüllen und ihr Holzköpfe wegen dem verdammten Gold. Auch ich wünschte Rache für Pete und meinen Mann, doch damit, dass wir hier auf den Tod warten, werden sie nicht mehr lebendig.“ Wütend wandte sie sich um und stapfte zu den Tieren.


    Frank schmunzelte: „Glaub mir, sie hat Recht, Ben. Und hier lassen können wir die Leute auch nicht. Bringen wir sie in Sicherheit und warten ab, was passiert.“


    „Seht, der Berg!“ Owen deutete zu dem kegelförmigen Berg, der, als erster der steinernen Riesen, das Hochplateau weithin überragte und von dessen Spitze schwarze Wolken in den Himmel aufschossen. „Diesmal ist es kein Nebel. Los, Leute, packen wir zusammen. Wenn alles vorbei ist, kehren wir zurück.“


    „Du kannst ja gehen, ich aber sehe mir die Mine an. Der Berg ist mindestens vier oder fünf Meilen entfernt“, entgegnete einer der Holzfäller, dem sich noch drei weitere anschlossen.


    „Ich kann euch nicht aufhalten, Männer“, schüttelte Owen den Kopf und wandte sich ab.


    „Was ist mit Ihnen, Marshall? Sollen wir Ihnen helfen Adams festzunehmen, oder ziehen Sie ebenfalls den Schwanz vor dem bisschen Rauch ein?“, lachte der Mann Ben voller Häme ins Gesicht.


    Bens Backenzähne mahlten, seine Hände schlossen sich zu Fäusten, aber er erwiderte in ruhigem Ton: „Sie sollten auf ihren Boss hören. Das Gold läuft nicht davon und auch Adams oder wie auch immer dieser Bastard heißen mag, wird dieses Plateau nicht lebend verlassen. Es sei denn in meinem Gewahrsam.“


    „Wie Sie wollen, Marshall. Wir richten ihm Grüße von Ihnen aus. Kommt Leute, holen wir uns Hunde und 'nen Schlitten“, lachend schritten der Sprecher und seine Freunde hinter Owen her. Die andern Holzfäller standen erst unschlüssig herum, dann folgten sie dem Ruf Owens, der sie dazu anhielt, beim Verladen der verletzten Kameraden behilflich zu sein.


    Schließlich standen nur noch Frank, Bill, Alan, Eddie und Ben beieinander. „Verdammte Scheiße“, entfuhr es Ben. „Allein uns hat dies Unternehmen bereits vier Tote gekostet, ohne dass wir viel von den Flüchtigen zu sehen bekommen hätten.“


    Auch Frank schüttelte den Kopf: „Ich kann mich jedenfalls an kein dermaßen sinnloses Unterfangen erinnern, wir hätten besser in Fairbanks bleiben sollen. Ich geb's zwar ungern zu, aber offenbar hat Elbridge doch recht gehabt.“


    „In deinen Prospektorenjahren warst du auch nicht viel erfolgreicher“, murrte Ben, in dessen Zügen die Enttäuschung darüber, ausgerechnet jetzt unverrichteter Dinge abrücken zu sollen, unverhohlen zum Ausdruck kam. Dann stapfte er zu den anderen.


    „Nimm's ihm nicht übel, Frank. Er ist sauer und hat's bestimmt nicht so gemeint“, Alan legte dem Prospektor die Hand auf die Schulter.


    „Keine Sorge, ich nehm's ihm nicht übel, solange er nur vernünftig genug ist und mit uns mitkommt. Einer von euch sollte jetzt aber Graham hinterher fahren und sehen, dass die Jungs herkommen.“


    „Das übernehm' ich“, meldete sich Eddie zu Wort, der mit Jeff schon seit einigen Monaten eng befreundet war.


    „Gut. Alan, du bringst zwei Maultiere rüber zu unserem Camp. Bill und ich packen die Zelte, Joe und Red auf zwei Schlitten und so viele Vorräte wie wir unterbringen. Wir treffen uns am Rand des Plateaus mit den anderen. Die Tananaebene wird sich jetzt sowieso in einen einzigen Sumpf verwandeln. Mit den Verwundeten wird ein Marsch durch die Schneeschmelze unmöglich sein. Wir werden uns häuslich einrichten müssen, bis die Verletzten soweit genesen sind, sich selbständig auf den Beinen zu halten.“


    „Seht, die drei Narren“, Bill deute zu dem Schlitten, der sich aus der großen Gruppe löste und auf die Schlucht zuhielt. Lachend winkten die Männer herüber, Frank war keines ihrer Gesichter bekannt. Sicherlich unerfahrene Greenhorns aus dem Osten, die der Ruf des Goldes in das Land gelockt hatte und die hier ihre Chance sahen. Sie hatten nicht die geringste Vorstellung davon, wie verheerend sich ein Vulkanausbruch auswirken konnte.


    „Viel Glück“, murmelte Frank. Dabei kam ihm Jim Boxner in den Sinn und er fragte sich, ob der wohl noch lebte und was er jetzt tat.


    


    Niemals zuvor hatte der Narbige solch eine blinde Wut, solch einen Hass empfunden, wie in den Momenten, als er seinen Plan vereitelt sah und in die Mine stürmte. Er dachte an nichts anderes mehr, als an Jonathan McLeary, der seine Pläne schon so oft durchkreuzt hatte. Heute wollte er Schluss damit machen. Ein für alle Mal. „Hörst du mich, McLeary?“, brüllte er, doch außer seinem Echo und dem teilnahmslosen Glucksen von Wassertropfen erhielt er keine Antwort.


    Dumpf rollte der Hall dreier Detonationen durch den Stollen, ließ den Boden erzittern, dann herrschte wieder Stille.


    „Verdammt“, knirschte er. Doch was immer auch diese Explosionen zu bedeuten hatte, es musste warten. Er schloss die Augen, tastete durch seine Sinne nach des Jägers Präsenz, die er bald mit jedem weiteren Atemzug deutlicher wahrnahm. Wie eine allmählich sichtbar werdende Linie, sah er das Band der Präsenz vor sich. Grinsend setzte er seinen Weg fort. McLeary würde ihm nicht noch einmal entkommen.


    Er folgte seinem Gefühl, ohne Eile. Plötzlich, nach einer halben Stunde, veränderte sich seine Wahrnehmung. Die Stollenwände traten zurück, eine ihm wohlvertraute Spannung erfüllte die Luft. McLearys Aura schlug ihm wie ein kalter Atem entgegen. Etwas sirrte aus der Dunkelheit heran und mit einem unterdrückten Aufschrei warf er sich zur Seite, ließ die Laterne fallen und zog, noch bevor er den Boden berührte, den Abzug durch.


    Donnernd entlud sich die Winchester, der Schuss hallte noch immer durch den Stollen, als der Narbige repetierte und abermals feuerte. Zwischen den Schüssen warf er sich von einer Stollenseite zur nächsten, wobei er sich allmählich zurückzog. Unterbewusst nahm er das Schwirren der Pfeile wahr, bis ein stechender Schmerz seinen linken Arm durchfuhr. Gleichzeitig verließ die letzte Gewehrkugel den Lauf seiner Winchester.


    


    Nick Mcfee glaubte, seine Armmuskeln würden jeden Augenblick von seinen Gelenken reißen und er würde es nicht mehr schaffen, Jeff bis über die Felskante hochzuziehen. Doch endlich tauchte der Kopf des Kameraden auf und keuchend plumpste Nick zu Boden. Jeff blieb ebenfalls liegen, mit dem Gesicht im Schnee. Erst nachdem er allmählich zu Atem gekommen war, realisierte Nick, dass etwas nicht stimmte. „Jeff, he, Jeff!“, rief er und kroch auf den Kameraden zu. Jeff war ohne Bewusstsein, die Schusswunden bluteten erneut und augenblicklich vergaß Nick McFee seine schmerzenden Muskeln.


    Mit etwas Whiskey und einem sauberen Tuch reinigte er Jeffs Wunden, wobei der aus seiner Ohnmacht erwachte. „Wer? Was? Autsch, verdammt!“


    „Musstest ja unbedingt den Helden spielen, was? Jetzt reiß dich zusammen und halt die Klappe, oder willst du lieber an Wundbrand krepieren?“, zischte Nick, während er das Tuch in Streifen riss und Jeff damit verband.


    „Fürs erste müsste das genügen. Jetzt erzähl schon, was ist da unten passiert?“, sagte er anschließend und Jeff berichtete dem Kameraden seine Erlebnisse bei der Mine. „Der Eingang ist verschüttet und wenn's keinen anderen gibt, dann ist der Hurensohn erledigt“, endete er.


    „Wollen's hoffen“, sagte Nick. „Fühlst du dich kräftig genug, um dich auf mich zu stützen? Ja? Gut, dann lass uns aufbrechen. Ich schätze unsere Kameraden können jedes weitere Gewehr gut gebrauchen. Wenn die Wölfe etwas von ihnen übrig gelassen haben.“


    „Wölfe? Was redest du da, Mann?“


    „Wenn ich's dir erzähle, glaubst du es ohnehin nicht. Doch komm, ich helf' dir hoch.“ Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Jeff auf die Beine zu bekommen und eng umschlungen schleppten sich die Männer vorwärts.


    „Verdammt, was ist das?“, stieß Jeff hervor, als sie die breite Fährte der Wolfspfoten erreichten


    Nick brummte, doch dann erzählte von den Wölfen und dass er Coogans Fluch nur wenige Schritte gegenüber gestanden hatte. „Er ist viel größer als ich je zu glauben gewagt hätte, doch ich schwör dir, ein Tier ist er nicht.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Seine Augen, Jeff. Das war nicht der Blick eines Tieres. Als wollte er mir etwas sagen oder – ach verdammt! Auf jeden Fall waren es nicht die Augen eines Wolfes.“


    Jeff entgegnete nichts und schweigend setzten die beiden Männer ihren Weg fort. Plötzlich erschütterte heftiges Beben die Erde und die Männer stürzten zu Boden. Nach wenigen Sekunden war es vorüber, doch ein weit entferntes, unheilschwangeres Grummeln drang an ihre Ohren.


    „Gott im Himmel, sieh nur, der Berg“, Nick deutete auf den Berg in ihrem Rücken, von dessen Gipfel schwarze Rußwolken zum Himmel aufschossen.


    „Wir sollten sehen, dass wir von hier wegkommen“, sagte Jeff.


    „Ich weiß nicht, ist verdammt weit weg, dieser Berg.“


    „Red' nicht, Nick. Vor einigen Jahren habe ich weiter unten im Süden die Spuren eines Vulkanausbruches selbst gesehen. Das Land war auf Meilen verwüstet. Los, hilf mir hoch.“


    „He, kommt da nicht wer?“


    Jeff dreht seinen Kopf und tatsächlich hielt ein Schlitten auf sie zu.


    „Das ist Graham“, meinte Nick freudestrahlend. „Gott sei dank. Ich hatte schon befürchtet, unsere Kameraden wären in den Mägen der Wölfe gelandet.“


    


    Jonathan kauerte mit dem Rücken an die Stollenwand gelehnt, lauschte in seiner Erinnerung der Stimme Miriams, den Worten des Schamanen und seinem Hass auf den Narbigen.


    Siehst du es endlich? Fragte er sich anschließend. Dein eigener Hass ist es, der dich schwächt und dem Feind verrät. Der Narbige lebt vom Hass und der Wut anderer, er kann sie spüren und lenken.


    Unwillkürlich ballte Jonathan die Fäuste. Endlich gelang ihm etwas, das ihm bisher niemals gelungen war. Seinen Hass zu kontrollieren und vor allem, ihn zu lenken. Er kehrte seine Gefühle in sein Innerstes, verschloss sie vor den Empfindungen seines Umfelds und wurde so endlich wirklich zum Jäger. Nicht mehr die unbeherrschte Wut seiner Rache trieb ihn an, sondern lauernde, berechnete Kaltblütigkeit ergriff von ihm Besitz. Er erhob sich. Es war an der Zeit, dennoch bewegte er sich ohne Hast.


    Sickerwasser trat platschend und glucksend aus Spalten und Risse des Gesteins, rann an den Wänden oder tropfte von der Decke herunter und bildete am Boden kleine Rinnsale, die sich rasch vereinigten und bald watete der Jäger bis zu den Knöcheln im Wasser. Dann erreichte seine Empfindung endlich eine vorerst kaum wahrnehmbare, dennoch wohlvertraute Aura. Mit jedem weiteren Schritt gewann diese Aura an Präsenz, bis sie die stickige, klamme Luft verschlang und den Stollen ausfüllte – der Narbige. Auch er würde die Nähe des Jägers fühlen und obwohl es Jonathan gelang, wie noch niemals zuvor, seine Gefühle verborgen zu halten, wusste er, dass er seine Anwesenheit dem Narbigen nicht vollends verheimlichen konnte.


    Das Licht seiner Fackel fiel auf die Umrisse heruntergebrochener Gesteinsbrocken, die den Gang bis zur halben Höhe ausfüllten. Der Einsturz schien vom letzten Beben herzurühren, frisch und jungfräulich glänzte das Gestein an der Abbruchstelle. Er blieb stehen, lauschte und witterte die Aura des Feindes, die weiterhin an Intensität gewann.


    „Ein guter Platz. Was meinst du, Miriam?“, knurrte Jonathan ohne eine Antwort zu erhalten. Aber er hatte auch keine erwartet.


    Achtsam legte er seine Waffen zurecht, ging hinter dem Geröllhaufen auf die Knie und löschte die Fackel im Sickerwasser, dann wartete er.


    Seine Gedanken wanderten, ohne dass er es gewollt hätte, zurück nach Fairbanks, an sein letztes Treffen mit Frank Buteau, erinnerte sich an dessen Worte und auch an diese Frau, Sally Dickins. Vielleicht, so überlegte er, sollte er in Fairbanks ein neues Leben beginnen. Ein Leben ohne den steten Drang einer Fährte folgen zu müssen und ohne vom Hass geleitet zu werden. Doch entschieden wischte er diese Gedanken hinfort. Vorher musste er noch lebend hier herauskommen.


    Plötzlich durchdrang ein schwacher Lichtschimmer die Finsternis. Tief atmete der Jäger durch, griff nach dem Bogen, angelte einen Pfeil aus dem Köcher und legte den in die Sehne.


    Abermals verschwanden die Eindrücke der Welt um ihn herum, weder nahm er das Glucksen des Sickerwassers noch die Geräusche seiner Atmung war. Bar aller Gedanken und Gefühle nahm er allein die Präsenz des Narbigen in sich auf.


    Endlich erkannten Jonathans Augen die Umrisse eines Mannes im schwankenden Lichtschein der Laterne. Unterschwelliges Knurren kroch aus den Tiefen seines Brustkorbes als Jonathan den Bogen spannte und der Pfeil von der Sehne schnellte. Als sich seine Finger vom Pfeil lösten, durchdrang ein Schrei die Stille, das Licht verlosch und kurz darauf blitzte Mündungsfeuer an der Stelle auf, wo eben noch die Lampe geleuchtet hatte.


    Dröhnend rollte der Donner des Schusses durch den Stollen, giftete das Projektil über Jonathans Kopf hinweg. Im selben Atemzug legte er einen weiteren Pfeil in die Sehne, spannte den Bogen und der Pfeil sirrte durchs Dunkel.


    Kugeln prasselten in den Steinhaufen vor Jonathan, andere pfiffen an ihm vorbei, prallten an den Stollenwänden ab und heulten als Querschläger hinter dem Jäger in die Finsternis. Unberührt vom Höllenspektakel, dem beißenden Pulverqualm, der sich schnell verdichtete, jagte Jonathan Pfeil um Pfeil von der Sehne, bemüht dem ständig wechselnden Standort des Mündungsfeuers vor ihm zu folgen. Irgendwann schnellte sein letzter Pfeil von der Sehne. Ein unterdrückter Aufschrei folgte, begleitet vom metallischen Klicken eines Schlagbolzens.


    Jonathan lauschte nach den Geräuschen von Patronen die in ein Magazin geschoben wurden, doch allein das Plätschern der Wassertropfen drang zu ihm.


    „Gratuliere, McLeary“, erschallte die Stimme des Narbigen. „Du überrascht mich. Hast dazu gelernt, seit unserem letzten Aufeinandertreffen.“ Höhnisches Gelächter folgte.


    Jonathan schwieg, seine Faust umklammerte den Stiel des Kriegsbeils. Er hatte nichts zu sagen, sein Leben oder das des Narbigen, das allein zählte. Unheilschwanger rollte ein Rumpeln durch den Berg, ließ die Felswände erzittern, doch registrierte dies Jonathan nur unterschwellig.


    Wieder sprach der Narbige: „Keine Pfeile mehr, was? Auch ich habe mein Pulver verschossen. Was für ein Pech aber auch.“ Der Narbige schien sich köstlich zu amüsieren. Dann sagte er: „Muss ja 'ne mächtig hohe Belohnung sein, die auf dich wartet, oder warum bist du all die Jahre auf meiner Fährte?“


    Schweigen.


    „Verdammt, McLeary. Ich spüre deinen Hass, dein Verlangen mich zu töten. Willst du mir nicht endlich verraten, warum? Nein? Nun gut. Ich weiß ohnehin, dass Rache dein Motiv ist. Geld bedeutet solchen Burschen wie dir nicht allzu viel. Habe ich nicht Recht? Was könnten wir zusammen vollbringen. Siehe die Kraft deines Körpers, deinen unbeugsamen Willen. Welch eine Verschwendung! Oder glaubst du, mich besiegen zu können? Niemand kann das. Vergiss deine Rache. Komm an meine Seite. Wie Könige werden wir uns unter den Menschen bewegen. Wäre das nicht besser, als dein bisheriges, armseliges Dasein? Reichtum und Macht an meiner Seite, McLeary oder den Tod. Das ist es, was du von mir erhalten wirst. Überlege gründlich, aber nicht zu lange.“


    Hatte der Narbige zunächst in einem höhnischen Ton gesprochen, so klang seine Stimme während der letzten Sätze zunehmend beschwörender, ja beinahe verheißungsvoll.


    Jonathan schwieg mit aufeinander gepressten Zähnen. Die Worte des Narbigen verstärkten seinen Hass, dennoch blieb er Herr seiner Gefühle. Er mahlte sie zwischen den Zähnen, schluckte sie hinunter, fühlte die lodernden Flammen des Zorns sich in Eiseskälte verwandeln. Eine Kälte die bis zur letzten Zelle seines Körpers strömte und ihn erfüllte. Zischend atmete er aus, erhob sich und trat hinter dem Steinhaufen hervor. Die Welt um ihn herum verschwand.


    Er stand inmitten einer von Nebelschwaden durchzogenen, konturlosen Fläche aus Nichts. Selbst der Boden unter seinen Füßen war zu einem undefinierbaren etwas geworden. Rötliches, pulsierendes Licht erhellte die grenzenlose Weite in der er sich bewegte. Einer namenlosen Umgebung fern der Zeit, aber er war nicht allein.


    Näher als je zuvor stand ihm der Narbige gegenüber. Unnatürlich deutlich nahm Jonathan jede Pore im entstellten Gesicht des anderen wahr. Die sie umwabernden Nebel wichen von der Gestalt zurück, als stieß sie die Aura dieses Mannes ab. Auch zwischen den Männern löste sich der Dunst, bildete einen sich verdichtenden Kokon aus feuchter Luft kreisförmig um die Männer, schloss sie ein wie die Tribünen einer altertümlichen Kampfarena.


    Tod spiegelte sich in den Augen des Narbigen. Jonathan zögerte nicht, marschierte auf den Feind zu. Plötzlich waren die Männer nicht mehr allein. Vor, hinter, rechts und links von ihnen, ebenso unter ihren Füßen und über ihren Köpfen formten sich Macht verströmende Konturen aus dem Nebel. Konturen, die sich weiter manifestierten, bis Jonathan glaubte, Augen, Nasen und Münder zu erkennen. Ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden wusste er, dass ihnen die Mächte der Himmelsrichtungen sowie der Erde und des Himmels beiwohnten. Ausdruckslos, ohne jegliche Empfindung sahen die Mächte auf sie, dann hatte der Jäger den Narbigen erreicht.


    Sengende Hitze schlug ihm entgegen. Seine Hände schienen in die Glut eines Ofens zu greifen, als er den Narbigen beidhändig am Kragen seines Mantels packte. Einen jähen Moment lang schien ihm, als trafen bei der Berührung Eis und Feuer aufeinander, doch schon war die Vision verschwunden und nur das grinsende Gesicht des Narbigen befand sich eine Handbreit vor seinen Augen. Der Schmerzen ungeachtet riss er den anderen heran, rammte seine Stirn gegen dessen Nase, knackend brach der Knochen, kochendes Blut spritzte Jonathan ins Gesicht, raubte ihm für einen Herzschlag die Sicht.


    Eine feurige, eisenharte Faust traf seine Stirn, ein schmerzhafter Tritt in seine Kniekehle brachte ihn zum taumeln, dann umklammerten glühende Finger seinen Hals, während er heftig mit dem Rücken zu Boden schlug. Das Gewicht des Feindes auf seinem Brustkorb. Der Geruch brennenden Fleisches stieg in seine Nase. Jonathan hatte das Gefühl als brannten sich ihm die Hände um seinen Hals bis auf den Knochen ins Fleisch. Flirrende Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen, dann rollte die Jahrzehnte alte Wut durch seine Glieder, erreichte seinen Geist und spülte die Schmerzen und die Verzweiflung fort. Er spannte die Muskeln seines Halses an, der Griff der glühenden Finger gab nach, dann entstieg seiner Kehle ein Laut, der nichts gemein hatte, mit dem Laut eines Menschen. Er packte die Hände des Narbigen, nahm sie von seinem Hals als wären es die eines kleinen Jungen. Mühelos richtete sich Jonathan auf, hielt den Gegner wie eine Puppe vor sich. Sein Blick klärte sich und ein an Irrsinn gemahnendes Lachen brach aus ihm hervor, als er den fassungslosen Blick des Narbigen erkannte. Lachend schlug Jonathan zu, zerschmetterte das rechte Jochbein des Feindes. Die Wucht des Schlages trieb den Narbigen rückwärts. Schmerz und Angst gesellten sich zu der Fassungslosigkeit in seinem Blick, als er den nachsetzenden Jäger anstarrte. Wie im Rausch trieb Jonathan mit erbarmungslosen Faustschlägen sein Opfer vor sich her, dessen Gesicht unter den Hieben bald nur noch eine blutige Masse aus Fleisch und Knochen war. Trotzdem spürte er die Mächte, wie sie ihn unablässig und ohne jegliche Emotion beobachteten, doch kümmerte er sich nicht um sie. Mit jedem Treffer, den er landete, jubelte er innerlich auf. Viel zu lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet.


    Irgendwann lag der Narbige als zerschlagenes Etwas vor seinen Füßen. Jonathan rang nach Luft, als er endlich innehielt. Trotz der unmenschlichen Prügel hob und senkte sich der Brustkorb des Narbigen unter dessen Atemzügen. Jeder normale Mann wäre schon längst gestorben. Kaum ein Knochen der nicht gebrochen, kein Organ, das nicht gequetscht oder gerissen und trotzdem richtete sich die Kreatur allmählich wieder auf.


    Zerfranste Lippen spuckten Blut und Speichel aus einem fast zahnlosen Mund. Röchelnd und mit knackenden Wirbeln ruckte der Kopf des Narbigen nach oben, suchten zugeschwollene Augenschlitze nach dem Jäger. Dann, als sie Jonathan gefunden hatten, verzog sich der Mund zu einem grausigen Grinsen.


    „Du kannst mich nicht töten“, röchelte der Narbige, wobei ihm Fäden blutigen Speichels aus dem Mund spritzten.


    „Aber ich kann dich zerstören“, erwiderte Jonathan.


    „Nicht für lange“, höhnte der Narbige. Dann stand er auf. Mit jedem Atemzug wuchs die alte Kraft in seinen Gliedern an, schlossen sich die Wunden, richteten sich gebrochene Rippen, während sein Blick Jonathan fixierte.


    Noch immer spürte er die Präsenz der Mächte, doch war da jetzt noch etwas. Eine vertraute und geliebte Seele sank in sein Bewusstsein. Dann hörte er die leise Stimme Miriams: „Kein Mensch kann die Kreatur töten, die der Narbige ist, Bruder. Aber die Mächte können es! Doch bedürfen sie die Arme eines Sterblichen. Bring’ es zu Ende – tu es!“


    Damit war der Geist Miriams verschwunden. Zugleich änderte sich Jonathans Wahrnehmung, die felsigen Wände der Stollen traten aus den Nebeln hervor und die Konturen der Mächte verblassten. Nur der Narbige blieb, dessen Verletzungen nun beinahe vollständig verheilt waren.


    „Nun, willst du es noch mal versuchen?“, feixte er.


    Plötzlich wusste Jonathan, was er zu tun hatte und ohne länger zu zögern, packte er den Gegner, achtete nicht auf die Schläge die auf sein Gesicht prasselten, presste den Leib des anderen an sich und rannte los.


    


    Frank und Ben hatten alles für den Aufbruch organisiert. „Beeilt euch. Ich möchte noch einige Meilen zurücklegen, bevor der Vulkan ausbricht“, trieb Frank die erschöpften Männer an. Selbst die Holzfäller langten kräftig mit zu, zumindest die, welche von den Wölfen verschont geblieben waren.


    In knappen Sätzen hatte Jeff Ben von den Ereignissen bei der Mine erzählt und schweigend hatte der Deputy-Marshall bis zum Ende zugehört. Dann sagte er: „Du bist ein verdammter Narr, Jeff. Halt, sag kein Wort, sonst vergesse ich mich. Danke deinem Schöpfer dafür, dass du verletzt bist, ansonsten würdest du mich jetzt kennen lernen. Ich habe die Verantwortung über euch und ich dulde keine Alleingänge – verstanden!“


    Streng blickte er in Jeffs Gesicht. Deutlich war dem anzusehen, dass er gern dagegen geredet hätte, doch als er den Kopf senkte und ergeben nickte, sagte Ben: „Nun gut, dass mit Jim Boxner und seinen Leuten behältst du vorerst für dich. Zumindest, bis wir in Sicherheit sind. Ich traue den Holzfällern noch immer nicht übern Weg und wer weiß, auf was für dumme Gedanken die kommen, wenn sie hören, dass ihr Boss tot ist. Ruh' dich aus, du kannst sowieso nichts tun – außer beten, dass wir rechtzeitig aus der Gefahrenzone kommen.“ Damit wandte er sich ab und half dabei, die Verwundeten und Proviant auf die Schlitten zu verstauen. Obwohl sie auf die Hunde und Maultiere der Holzfäller zurückgreifen konnten, mussten sie dennoch gründlich abwägen, was zurückblieb und was verladen wurde. Schlitten um alle Verwundeten und die gesamte Ausrüstung unterzubringen hatten sie genug, doch anbetracht der großen Zahl Verwundeter fehlte nun jedes Tier, das in dem Heer der Wölfe verschwunden war. So blieb ihnen nichts weiter übrig, als eine Vielzahl nützlicher Dinge zurück zu lassen. Immer öfter bebte die Erde, in kürzer werdenden Abständen, wie die Wehen einer Frau kurz vor der Geburt, aber schließlich brach der beachtliche Trupp doch noch auf.


    „Was denkst du, wann sind wir aus der Gefahrenzone heraus?“, fragte Ben den Prospektor nach einer Weile.


    „Keine Ahnung“, grunzte Frank, dem es schwer fiel, das eingeschlagene Tempo mitzuhalten. Von Sally hatte er erfahren, ab wann sie in Sicherheit sein würden, doch fürchtete er, dass sie es nicht rechtzeitig schafften. Er war froh, dass Ben nicht weiter auf dieses Thema einging.


    Auch von den übrigen sprach niemand. Nur die Atemzüge der Marschierenden, das Hecheln der Hunde und das Stöhnen der Verwundeten unterbrach die unheilvolle Stille. Kein Laut sonst ertönte, als ob sich jedes Lebewesen von der Hochebene entfernt hatte. Nicht das leiseste Lüftchen regte sich.


    Irgendwann sagte Frank: „Seht, da drüben. Wenn wir es bis zu der Anhöhe schaffen, müssten wir in Sicherheit sein.“


    Plötzlich warfen heftige Erdstöße einen Großteil der Männer von den Füßen, panikartig heulten die Hunde, kreischten die Maultiere, um augenblicklich in Galopp zu fallen, während aus dem Erdinnern ein grauenhaftes Grollen ertönte. Risse und Spalten taten sich auf, heiße, schwefelhaltige Dämpfe schossen empor. Aus den Augenwinkeln sah Ben einen Schlitten und zwei Holzfäller in einen der Risse verschwinden, doch zu sehr war mit sich selbst beschäftigt. Immer neue Erdstöße erschütterten die Ebene, stürzten die Männer, kamen jedes Mal schwerfälliger auf die Füße. Ungeachtet seiner eigenen Erschöpfung, half Ben den Gestrauchelten ein ums andere Mal, dabei trieb er sie unermüdlich zur Eile an. Einmal suchten seine Blicke nach Sally, die er schon seit dem ersten Beben aus den Augen verloren hatte und erleichtert sah er sie für einen flüchtigen Moment an der Spitze des Zuges. Seine Augen suchten nach der Anhöhe, die unter diesen Umständen in schier unerreichbarer Ferne lag.


    „Los Leute, macht dass ihr vorwärts kommt, helft euren Kameraden und folgt den Schlitten!“, brüllte er über das Inferno hinweg.


    


    Eine Fackel war nicht nötig. Das rötliche, pulsierende Licht, das von der Präsenz der Mächte herrührte erhellte den Stollen. Jonathan war es gelungen, die Arme des Narbigen zu greifen und zusammen mit dessen Körper hielt er sie wie in einem Schraubstock umklammert, während er den gewundenen Stollen folgte. Zeit und Raum verblassten, bis sie sich vollständig auflösten und wie in einem eigenen Universum setzten die beiden Männer ihren Weg fort. Mit einem Mal spürte der Jäger einen frischen Luftzug. Dann sah er den schmalen Durchlass in der Stollenwand. Den Befreiungsversuchen des Narbigen ignorierend, trat Jonathan durch die Öffnung.


    Der Weg führte bergan und nach wenigen Kehren löste von Sonne und Schnee schwangere Luft die stickige Feuchte der Stollen ab. Jonathan wusste nicht wo sie sich befanden, noch wohin sie dieser Weg führen würde. Trotzdem zweifelte er nicht daran, das Richtige zu tun. Auch der Narbige schien dies zu wissen.


    „Du kannst mich nicht töten!“, stieß er hervor.


    Unerträgliche Hitze strömte aus seinen Gliedern, versengte Jonathans Haare, brannte sich durch die Kleider in die Muskeln seiner Arme. Er verstärkte den Griff, hörte wie die Rippen des Narbigen knackten, dann erreichten sie eine weitere Öffnung im Gestein. Tageslicht und schwefelhaltiger Geruch strömten herein.


    Unter einer letzten Aufbietung all seiner Kräfte hielt Jonathan den Narbigen fest, dessen aus jeder Pore dringende Hitze kaum mehr zu ertragen war, und eilte auf die Öffnung zu. Ohne darüber nachzudenken registrierte er die Veränderung des verhassten Mannes in seinen Armen. Rotes Licht schien aus den Augen, den Ohren und Nasenlöchern zu dringen. Die Festigkeit seiner Glieder verschwand, feste Knochen wurden weich, bis Jonathan das Gefühl hatte den windenden Leib eines Polypen zu halten, eines kochenden Polypen, der ihn zu versengen drohte. Dann war er durch die Öffnung und für einen Herzschlag schloss er die Augen gegen das blendende Licht der über ihren Köpfen gleißenden Sonne. Das Ding in seinen Armen schrie, der Ton klirrte durch Jonathans Eingeweide und er kämpfte gegen den Drang sich zu übergeben und die Kreatur freizugeben.


    Er zwang sich die Augen zu öffnen, erkannte die gegenüber liegende Felswand und den schmalen Sims auf dem er stand.


    Vor seinen Füßen der gähnende Schlund einer Schlucht.


    Dampfende Lava wälzte sich träge auf deren Grund dahin.


    „Bring es zu Ende, Jonathan!“, wisperte Miriam in seinen Gedanken.


    Mit letzter Kraft stemmte er das Ding, das einst der Narbige gewesen war, über seinen Kopf und schleuderte es hinunter in die glühende Lava, in den geöffneten Rachen der Erde.


    Mit angehaltenem Atem beobachte Jonathan die fallende Kreatur, deren Schreie sein Innerstes zu zerreißen drohten. Dann verschwand es in dem Fluss aus kochendem Stein. Die Welt verharrte für einen Atemzug, schließlich spritzte eine explodierende Lavafontäne aus dem Strom empor, zugleich entlud sich eine weitere Detonation. Jonathan hechtete zurück durch die Öffnung. Erdstöße erzitterten den Berg.


    Dem Jäger schienen Ewigkeiten zu vergehen, ehe sich die Erde beruhigte. Staub und Rauch verschleierten die Sicht, dennoch erkannte Jonathan, dass nur wenig Gestein von den Wänden und der Decke ausgebrochen waren. Noch war ein Entrinnen möglich, wenn er nicht zögerte. Schwefelhaltige Dämpfe und sengende Hitze schlugen dem Jäger vor der Öffnung entgegen.


    „Du hast es vollbracht“, sagte Miriams Stimme. Dann war der Jäger mit sich und seinen Gedanken allein, während die Welt um ihn her zerbarst. Doch nahm er davon kaum etwas wahr. Etwas, dass ihn all die Jahre angetrieben hatte, verlöschte in seinem Innern und für einen kurzen Moment fühlte er eine seltsame Leere in sich.


    „Und – gibt sie dir endlich Frieden deine Rache, weißer Mann?“, fragte plötzlich der Alte in seinem Rücken.


    Jonathan fuhr herum, starrte in das Gesicht des Schamanen, der das Kind auf dem Rücken trug. Furchtlos und mit intelligenten Augen blickte es Jonathan ins Gesicht.


    „Was zur Hölle war das? Sag mir, alter Mann, was habe ich all die Jahre verfolgt?“


    Gackernd lachte der Alte. „Hast du das nicht erkannt? Ein Wesen der Macht, das seinen angestammten Platz verlassen hatte. Die Mächte haben dich dazu auserkoren, das Gleichgeweicht wieder herzustellen.“


    Verständnislos starrte Jonathan den Alten an. „Du meinst den Teufel?“


    Ausdruckslos erwiderte der Alte den Blick des Jägers. Endlich erwiderte er: „Ja, durchaus. Dieser Mann verkörperte das, was ihr Weißen den Teufel nennt.“ Dann verzog sich sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse. „Wusstest du, dass vor dem weißen Mann kein Teufel in diesem Teil der Welt existiert hat? Ihr brachtet ihn mit und er vermachte euch dies Land. Das Land meiner Ahnen und meines Volkes“, dabei deutete er hinunter in die Schlucht, wo das Gestein kochte. „Willst du ihm folgen oder leben?“


    Der Schamane grinste Jonathan ins Gesicht. Hitze und die schwefelhaltigen Dämpfe schienen ihm nicht im Geringsten zu beeindrucken. „Du hattest deine Rache und nun erinnere dich an dein Versprechen und deiner Schuldigkeit gegenüber den Mächten. Folge mir – rasch!“ Schon verschwand sein Gesicht aus der Öffnung und der Jäger folgte auf den Fuß. „Nimm das!“, rief der Alte über das ohrenbetäubende Rumpeln des Berges hinweg.


    Jonathan spürte wie er ihm ein Stück Tuch in die Hand drückte, schon zog ihn der Indianer hinter sich her. Immer schneller hetzten die Männer durch die Dunkelheit. Qualm und Hitze umgaben sie, Jonathan röchelte nach Luft. Irgendwann glaubte er, bald keinen Fuß vor der anderen setzen zu können. Endlich ließ der Zug am Stoff nach und er taumelte noch drei oder vier Schritte, von seinem eigenen Schwung weiter getragen, bevor er kopfüber in kühlen Schnee plumpste. Dankbar sog er die frische Luft ein, füllte seine Lungen mit Sauerstoff.


    Nur allmählich richtete er sich in sitzender Haltung auf und sah sich um. Der Alte stand einige Schritte von ihm entfernt und ließ seine Augen über das Inferno in der Ebene unter ihnen schweifen. Soweit es Jonathan beurteilen mochte, befanden sie sich auf der südwestlichen Bergflanke des Vulkans, zu ihrer Rechten erstreckte sich, tief unter ihrem Standpunkt, die Hochebene.


    Eine mehrere hundert Meter hohe Staubwolke raste, von der ihnen abgewandten Seite des Berges ausgehenden, über die Hochebene hinweg. Wie ein wütendes Unwesen heißen Staubes und Asche, verschlang sie das Land in atemberaubender Geschwindigkeit. Schnee verdampfte, bevor die Aschemassen jede Spur von ihm vertilgten. Jonathan vermochte lange Zeit nicht, sich von dem Anblick loszureißen und erst als er in die Höhe blickte, sah er die meilenweit aufragende schwarze Wolke über dem verstümmelten Gipfel des Vulkans. Die Wucht des Ausbruchs hatte den halben Berg weggesprengt, nur auf der Seite, auf dem Jonathan und der Alte standen, zeigte sich nichts von der Zerstörung.


    „Jetzt erkennst du, wie nahe alles beieinander liegt, weißer Jäger“, sagte der Alte plötzlich und deutete auf die todbringende Staubwolke. „Wir sind hier sicher, berauschen uns an dem unfassbaren Anblick, den uns der sterbende Berg bietet, doch alles was sich dort unten befindet, erfährt nichts als einen heißen schnellen Todes. Immer kommt es darauf an, wo wir stehen, nie gibt es ein rechts oder links, ein schwarz und weiß. Was ist Glück und was ist Pech, gut oder böse, weißer Jäger?“


    Jonathan, der inzwischen neben dem Alten getreten war, erwiderte nichts, nickte stumm und starrte weiter auf das Schauspiel, das ihm die entfesselte Natur bot. Irgendwann riss er seine Augen davon los, wandte sich dem Schamanen zu: „Vieles wird mir ein Rätsel bleiben und ich bin nicht besonders neugierig, doch ich glaube zu verstehen, zumindest ein wenig.“


    Stumm blickten die beiden Männer hinunter in die Ebene, die nun beinahe vollständig von der Aschenwolke verschlungen war, und die sich noch immer weiter ausdehnte, wenn auch nicht mehr in dem unfassbaren Tempo wie vorher. Der Alte hatte Recht behalten. Es machte nichts aus, wenn der Jäger von der unterirdischen Stadt wusste, nichts zeugte nach diesem Ausbruch von ihr, wahrscheinlich waren auch die Stollen der Mine verschüttet. Niemand würde je etwas von ihnen zu Gesicht bekommen.


    „Du hast mir noch immer nicht erzählt, wer du bist und von welchem Stamm“, begann Jonathan nach einer Weile.


    Der Alte grinste: „Würde es etwas ändern, wenn du es wüsstest, weißer Jäger?“


    Jonathan schüttelte den Kopf und lachte.


    „Na, vielleicht wird aus dir einmal ein weiser Mann“, schmunzelte der Schamane, dann nahm er die Trage mit dem Kind vom Rücken und reichte sie dem Jäger. „Hüte dieses Menschenkind, wie deinen Augapfel, weißer Mann. Es ist etwas besonderes, so wie du. Bis zum Morgengrauen solltet ihr hier bleiben.“ Anschließend gab er Jonathan noch ein kleines Bündel. „Hier ist Nahrung und Wasser für dich und den Knaben. Der Gang wird euch in der Nacht schützen. Es wird Schnee geben und die heiße Asche soweit abkühlen, dass du bei Morgengrauen aufbrechen kannst. Doch bleibe nicht zu lange. Der Geist des Berges ist noch nicht verloschen.“


    Jonathan nahm die Trage und das Kind entgegen. Ohne Furcht sah es ihm ins Gesicht. Es schien, als wisse der Knabe um sein Schicksal und als habe er sich schon längst damit abgefunden.


    „Wie soll ich ihn rufen? Ich meine, der Knabe hat doch einen Namen, oder?“


    „Nein. Such dir selbst einen aus, später wird er sich einen Namen schon verdienen.“


    „In Ordnung, doch würde mich eine Sache wirklich interessieren.“ Auffordernd sah der Alte Jonathan ins Gesicht und so fuhr der Jäger fort: „Erinnerst du dich daran, als wir uns über meine Schwester unterhalten haben?“


    Der Alte nickte.


    „Ich habe danach gefragt, warum du die Tiere der Farmer getötet hast. Damit hast du mehr Aufmerksamkeit erregt, als dir lieb sein konnte. Du bist ein weiser Mann. Warum also, hast du sinnlos getötet und dabei das Geheimnis dieser Stadt gefährdet?“


    „Eine gute Frage, wenn auch die Antwort darauf nicht von belang ist. Jedenfalls nicht mehr.“ Er verstummte lächelnd, dann sagte er: „Aber ich will deine Neugier befriedigen. Lange schon durstreife ich in Form des Wolfes das Land meines Volkes und ihrer Ahnen, seit vielen, vielen Sommern. Der Wolf ist ein Teil von mir, ein Teil den ich ständig kontrollieren muss. Denn sonst kontrolliert er mich. Ich bin alt geworden, an Menschenjahren gemessen, dürfte ich seit zweihundert Sommern nicht mehr leben. Und nicht nur alt, auch schwach bin ich geworden, nicht mehr fähig, wirklich große Dinge zu bewegen oder lange zu kontrollieren. Der Wolf ist eine große Sache und er ist ein eigenständiges Wesen, wenn ich ihm erlaube seine Gestalt anzunehmen.“


    Lächelnd verstummte er und nachdem Jonathan ebenfalls nichts sagte, fuhr er breiter lächelnd fort: „Nicht ich habe die Tiere der Farmer gerissen, sondern der Wolf. Oftmals schwanden meine Kräfte, wenn ich in seiner Gestalt das Land durchstreifte und er erhob sich über mich und handelte wie ein Wolf. So einfach ist das und kein großer Zauber. Meine Zeit ist abgelaufen und die Mächte duldeten mein Dasein nur wegen des Kindes solange auf dieser Welt. Jetzt, da sich sein Schicksal in deinen Händen befindet, ist mein Werk getan. Auch das des Wolfes. Glück auf all deinen Wegen – Freund. Und vergiss das Gesicht deiner Schwester nicht.“


    Im nächsten Augenblick war der Alte verschwunden, löste sich vor Jonathans Augen auf.


    


    Rauchschwaden trieben durch die Luft, verhüllten die zerstörte Landschaft oder gaben Teileinblicke von ihr frei. Die ungeheure Staublawine des explodierenden Berges hatte eine zwei Meilen breite Schneise durch die Hochebene geschlagen und unter einer meterdicken, unpassierbaren Ascheschicht begraben. Qualmende Risse und Spalten durchzogen die restliche Hochebene an Stellen, die tags zuvor von einer makellosen Schneedecke überzogen waren. Erkaltete Asche bedeckte knöcheltief die Landschaft. Hin und wieder ertönte leises Grummeln aus den Tiefen der Erde und es klang, als wenn sich ein müder Riese nach vollbrachtem Tagewerk zur Ruhe begebe. Stob Wind in die Rauchfetzen, teilten sie sich und gaben für kurze Momente den Blick auf den geborstenen Berg frei, dessen Nordflanke verschwunden war und der wie der klägliche Stumpf eines abgebrochenen Zahnes emporragte.


    Zwei Männer bewegten sich vom Rand des Plateaus darauf zu. Zischend entwich Dampf einem Spalt und der ältere der beiden Männer deutete nach vorn: „War dort nicht die Felsnadel und der Zugang zur Schlucht?“


    „Hm, ich denke schon, das da drüben scheinen mir die Reste der Steilklippe zu sein“, brummte der jüngere, während er ein Fernglas auf die Stelle richtete.


    „Schätze, die Suche nach dem Narbigen und den Holzfällern können wir uns schenken“, murmelte Frank Buteau.


    Ben Bradley nickte: „Kehren wir zu den anderen zurück. Der Weg zur Schlucht ist viel zu gefährlich, falls die Schlucht überhaupt noch existiert.“


    „Ja, du hast wahrscheinlich recht“, nickte Frank. „Die Staublawine hat da drüben alles unter sich begraben. Mich überzieht jetzt noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke. Ich hatte schon Angst, wir wären nicht weit genug gekommen, als der Berg explodierte und die Lawine über die Ebene jagte.“


    „Mir erging es nicht anders, Frank. So etwas habe ich noch nie erlebt und wen du mich fragst, dann hätte ich dies auch nie für möglich gehalten.“ Ben räusperte sich, bevor er sagte: „Meine Worte, gestern an dich – weißt du noch?“


    „Welche meinst du?“


    „Als du und Sally uns unbedingt davon überzeugen wolltet, dass wir die Ebene verlassen mussten, da... ach was soll's. Ich bin nicht besonders gut darin, mich zu entschuldigen. Du sollst nur wissen, dass es mir leid tut.“


    Frank lachte: „Schon gut, Ben. Hab's sowieso nicht ernst genommen. Mein Gott, schau dir das hier an! Als wenn kein Stein auf den anderen geblieben wäre. Nichts ist mehr so, wie es vor dem Ausbruch war.“


    „Nur eine Flanke des Berges sieht noch unberührt aus“, meinte Ben, sowie der Rauchvorhang wieder einmal kurz den Blick auf den explodierten Riesen freigab. Er hob sein Fernglas und suchte den Horizont damit ab. „Verdammt, habe ich Halluzinationen oder bewegt sich dort an der Bergflanke etwas abwärts?“, rief Ben plötzlich auf und deutete zum Vulkan.


    Frank kniff die Augen zusammen, doch für das bloße Auge war die Entfernung zu weit. „Gib mir mal das Glas“, verlangte er und sowie er die Bergflanke im Blick hatte, bemerkte er tatsächlich einen dunklen Fleck, der sich bergabwärts bewegte, doch schon wurde die Stelle von Rauchschwaden verhüllt. „Potzblitz, ich glaube du hast recht“, entfuhr es ihm.


    „Kannst du erkennen, wer es ist?“ fragte Ben.


    „Mach keine Witze, aus der Entfernung kann ich froh sein, überhaupt was zu sehen, außerdem verhüllt der Rauch den Berg. Wer immer da herumstolpert, ich wette, er kann unsere Hilfe gut gebrauchen.“


    „Ganz deiner Meinung. Warte hier, vielleicht teilt sich der Rauch ja noch mal, ich hole uns einige Seile und Vorräte, sind gut drei Stunden Marsch, bis wir auf den Burschen treffen“, Ben wandte sich um und stapfte den Weg zurück den sie gekommen waren.


    Frank suchte sich einen bequemen Sitzplatz und behielt den Berg im Auge. Wann immer der Wind die Rauchschwaden auseinander trieb, hob er das Fernglas und spähte hindurch. Doch nur noch ein einziges Mal, erblickte er die Gestalt, die bereits ein beträchtliches Stück geschafft hatte.


    Ben musste sich beeilt haben, denn nach kaum dreißig Minuten stand er mit dem Nötigen bepackt vor Frank. „Und, wie weit ist er?“


    „Schon ein gutes Stück weiter, doch unten, im felsigen Abschnitt, hängen ständig die Rauchschwaden. Wenn er da heil herunter kommt, dann hat er es geschafft.“


    „Klar doch“, lachte Ben, „Vor allem, weil wir dann parat stehen, um ihn zu empfangen. Was denkst du – ob es dein McLeary ist?“


    Frank lachte: „Kann mir nicht denken, wer's sonst sein könnte, der Weihnachtsmann wohl kaum. Lass uns endlich aufbrechen.“


    Umso weiter sie sich den Überresten des Vulkans näherten, desto schwieriger gestaltete sich ihr Vorwärtskommen. In Nähe der dampfenden Risse und neuentstandenen Spalten hatten die heißen Gase den Schnee geschmolzen und das Land in einen Sumpf verwandelt. Schon wenige Meter daneben jedoch, waren die Dämpfe und das Schmelzwasser zu spiegelglatten Eisflächen gefroren und es hieß für die beiden Männer, entweder bis zu den Knien durch zähen Matsch waten, oder sich der Gefahr auszusetzen, sich bei Stürzen auf dem Eis die Knochen zu brechen. Die Vulkanasche war stellenweise noch heiß und die Männer achteten darauf, ihre Füße nicht auf die tückischen Stellen zu setzen. Hitze und Kälte wechselten einander alle paar Meter ab und nachdem zwei Stunden vergangen waren, keuchten und schwitzten die beiden Männer, und sie hatten noch nicht einmal die halbe Distanz zum Berg hinter sich gebracht.


    Auf einer flachen Anhöhe verhielt Frank, stützte sich auf die Oberschenkel und jappte nach Luft. „Einen Augenblick, Ben. Schätze, ich brauche ein paar Minuten.“


    „Gib mir mal das Glas, der Rauch wird lichter, vielleicht kann ich was erkennen“, Frank reichte das Fernglas dem Deputy und setzte sich erleichtert aufatmend auf einen Stein, den er mit seinen Handschuhen erst von der Asche befreite.


    Ben suchte den Fuß des Vulkans mit dem Glas ab, plötzlich rief er: „Ich hab' ihn! Teufel noch mal, so was hab' ich noch nie gesehen. Ja, ist der denn des Wahnsinns! Er hat's geschafft, hätt' ich nie für Möglich gehalten. Muss wirklich dein Big Iron John sein, jetzt marschiert er durch die Landschaft, als könnten ihn all die heißen Dämpfe, der Matsch, die Asche, die Risse und Spalten nicht im Geringsten anfechten.“


    Mit angehaltenem Atem hatte Frank gelauscht, doch jetzt wollte er sein Glas und kaum hatte er die Gestalt erspäht, brach er in erleichtertes Gelächter aus, dann johlte er: „Ohne jeden Zweifel - Jonathan McLeary. Und so wie der ausschreitet machen eher wir den Eindruck, Hilfe nötig zu haben.“


    Ben schmunzelte ebenfalls, dann setzte er sich neben Frank. „Na dann warten wir eben auf ihn“, sagte er.


    Jonathan McLeary wirkte für den Deputy nicht sonderlich überrascht, hier auf die beiden Männer zu treffen. Erst wenige Meter von ihnen entfernt, hob er seinen Blick und sah sie direkt an. Zuvor hatten seine Augen auf den Boden gehaftet, hatten jeden Zoll untersucht, bevor er seinen Fuß darauf setzte.


    „Hallo, Frank“, sagte er. „Schön dich wohlauf zu sehen“, dann stand er vor ihnen und gab Ben die Hand.


    Frank Buteau schnappte nach Luft, wie ein Fisch an Land, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Jonathan fort: „Beruhige dich Frank, ich hatte erfahren, dass du und einige Leute aus der Stadt in der Gegend bist.“


    „Wer hat Ihnen von uns erzählt?“, fragte Ben.


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über des Jägers Lippen, als er sagte: „Coogans Fluch hat es mir gesagt.“


    „Uns hat Coogans Fluch offenbar das Leben gerettet“, sagte Frank. „Scheint mir ganz so, als hätten wir uns verdammt viel zu erzählen, was alter Junge?“ Er schlug die Hand freundschaftlich auf Jonathans Schulter. Dabei erst, bemerkte er das kleine Köpfchen, dass aus dem Rucksack heraus schaute. „Donnerwetter, was zum Henker ist das?“


    „Ein Kind. Siehst du das nicht?“, antwortete Jonathan lächelnd.


    „Ja, freilich sehe ich, dass das ein Kind ist. Doch wie kommt das hierher und vor allem, wie kommst du dazu?“


    „Eine lange Geschichte, Frank. Zu lang um sie hier zu erzählen. Der Knabe wird hungrig sein.“


    „Er hat Recht, Frank. Wir können uns unsere Geschichten ebenso gut im Lager erzählen. Es ist ein weiter Weg, Lasst uns aufbrechen“, sagte Ben, der über das Kind mindestens ebenso verwundert war, wie Frank, doch jetzt nicht weiter darauf eingehen wollte.


    Bereits von weitem hatte man die drei Männer bemerkt und jeder, der auf eigenen Füßen stehen konnte erwartete sie vor dem Lager. Über Sallys zerzauste Züge, denen die Strapazen der letzten Tage ihren Stempel aufgedrückt hatten, huschte ein freudiges Leuchten, als sie McLeary erkannte. Sie reichte dem Jäger die Hand und sagte: „Ich freue mich, Sie unter den Lebenden zu wissen. War Ihre Jagd erfolgreich?“


    „Sehr erfolgreich, Ma'am. Wenn auch anders, als ich es mir zuvor vorgestellt hatte.“


    Jetzt erst erkannte Sally das Kind auf Jonathans Rücken und überrascht fuhr sie auf: „Mein Gott, wie sind sie denn dazu gekommen“?


    „Ein gemeinsamer Bekannter hat es in meine Obhut gegeben, Ma'am. Ich glaube, es hat Hunger. Wissen Sie, was Kinder in diesem Alter essen?“


    Sally lachte: „Da werde ich schon was Rechtes finden. Kommen Sie mit zum Feuer. Während ich für das Kind einen Brei bereite, können sie mir ja alles erzählen. Auf ihre Geschichte bin ich wirklich gespannt. Wie heißt das Kind?“


    „Es hat keinen Namen, Ma'am.“


    „Seht Leute, es gibt also Überlebende. Vielleicht ist die Mine ja doch verschont geblieben“, blaffte Owen und beifälliges Raunen erhob sich unter den unverletzten Holzfällern. Dann stürmte er, ohne Sally und die anderen zu beachten auf Jonathan ein: „He Mister, wie sieht's aus, da drüben? Denken Sie, man kann die Mine noch ausbeuten?“


    Begierig hing Owen an den Lippen des Jägers, doch als der die Augen hob und in die seinen blickte, schnürte ihm irgend etwas unfassbares die Kehle zu und unsicher wandte er sich Ben Bradley zu: „Was denken Sie, Marshall?“ heiser, wie unter großer Anstrengungen quetschte er die Worte hervor.


    Ben schüttelte den Kopf und müde lächelnd sagte er: „Es spricht nichts dagegen, dass Sie selbst nachsehen. Geht und seht selbst, was von der Mine übrig geblieben ist. Mir werdet ihr sowieso nicht glauben.“ Ohne die Holzfäller weiter zu beachten trat Ben zum Feuer und griff sich die daneben stehende Kaffeekanne und einen Becher. Wortlos und mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck schritt Jonathan hinter dem Marshall her, wobei ihm neugierige, aber auch scheue Blicke folgten. Auch wenn er ruhiger wirkte, als noch vor wenigen Tagen, ging eine entschlossene Härte und wilde Kraft von ihm aus. Er wirkte auf die Holzfäller genauso düster wie er von je her auf ihm fremde Männer gewirkt hatte.


    Sally folgte ebenfalls und half Jonathan dabei dem Kind ein Lager neben dem wärmenden Feuer zu richten. Anschließend bereitete sie einen Brei für den Knaben. Nach und nach versammelten sich die übrigen des Aufgebots beim Feuer. Jeder warf einen verwunderten Blick auf den Knaben, der sich den Brei schmecken ließ. Dabei glitten seine Augen über die versammelten Männer. Ihn schienen die fremden Gesichter nicht im Geringsten zu verunsichern und so, als kenne er die Versammelten schon lange Zeit, schenkte er den Männern und Sally ein herziges Lächeln.


    Lange saßen Jonathan McLeary, Sally Dickins, Frank Buteau, Ben Bradley und die übrigen Männer des Aufgebotes noch zusammen. Gegenseitig erzählten sie sich ihre Erlebnisse. Sally und die Männer aus Fairbanks erfuhren so um die Geheimnisse von Coogans Fluch und Jonathan, weshalb die Männer und Sally aufgebrochen waren.


    Ein Großteil der Holzfäller war tatsächlich losgezogen und kam jetzt, die Sonne hatte den westlichen Horizont längst erreicht und würde bald vollends verschwunden sein, enttäuscht und zermürbt zurück. Wortlos wickelten sich die meisten von ihnen in ihre Decken und versuchten zu schlafen. Nur Owen stakste irgendwie unschlüssig auf die Gruppe zu.


    „Ich möchte mich für mein Verhalten von vorhin entschuldigen, Marshall“, sagte er.


    „Schon gut, Owen. Wir nehmen's Ihnen nicht übel. Gehen sie schlafen. Morgen werden wir Baren für die Verwundeten bauen. Vielleicht haben wir ja noch eine Chance durch die Tananaebene durchzukommen, bevor die Schneeschmelze zu weit vorangeschritten ist.“


    „In Ordnung, Marshall und im Namen meiner Männer möchte ich mich auch bei Ihnen allen bedanken. Wir wären verloren gewesen, ohne euch.“ Dann wandte er sich ab und stapfte zu seinen Kameraden.


    „Armer Kerl. Muss schwer sein, derart aus seinen Träumen gerissen zu werden“, sagte Sally. Die anderen schwiegen.


    Schließlich war Jeff der erste, der die Stille unterbrach: „Wenn ich Sie also richtig verstanden habe, Mister McLeary, dann ist Coogans Fluch eigentlich kein Wolf sondern ein uralter Schamane. So was wie 'n Magier, richtig?“


    „Richtig“, nickte Jonathan.


    „Der als letzter seines Volkes in einer unterirdischen Stadt der Wächter irgendeines Hokuspokus war, stimmt's?“


    „Stimmt.“


    „Und der in all den Jahren, jedem der seinem Geheimnis gefährlich wurde, ans Leder gegangen war. Jedem, bis dann dieser Narbige erschien und dann Sie und zu guter letzt wir. Und der uns dann plötzlich, scheinbar aus einer Laune heraus, geholfen hat. Einfach so – ja?“


    „Ja“, Jonathan schmunzelte inzwischen, während Jeff den Kopf schüttelte und zu Boden sah.


    „Wisst ihr, was ich glaube?“, sagte er.


    „Was denn, Jeff?“ sagte Ben.


    „Irgendwie glaube ich den ganzen Unsinn. Ich muss, schließlich war ich hier, doch niemand sonst wird dies glauben. Darauf wette ich meinen Kopf“, schloss er resigniert.


    „So schnell sollte man seinen Kopf nicht verwetten“, meinte Frank, „doch stimme ich dir in dem Fall zu, mein Junge. Keine Menschenseele wird uns diese Geschichte glauben. Wenn sie auch dir keiner abstreiten würde, John. Ha, keiner würde es wagen, dir nicht zu glauben. Ich halte es für das Beste, wir behalten die Geschichte für uns. Stattdessen erzählen wir einfach, was passiert ist – ohne die Hintergründe. Der Narbige entfloh in die Berge und wir mussten uns wegen dem Vulkanausbruch zurückziehen, der den Narbigen wahrscheinlich umgebracht hat. So einfach ist das.“


    „Ich wäre dafür“, sagte Jonathan. „Außerdem ist dies sicherlich im Sinne des Alten. Wenn es für ihn auch keine Bedeutung mehr haben mag, was die Weißen wissen und was nicht.“


    Die übrigen sahen sich an und nickten. Jeff, wie es schien, sogar erleichtert.


    „Was haben Sie nun vor? Jetzt, da Sie ihr Ziel erreicht haben?“, wandte sich Sally anschließend an Jonathan.


    „Ich dachte, ich versuch' mal, mich sesshaft zu machen – schon wegen des Knaben. Außerdem hat mir so ein schwatzhafter, alter Prospektor einmal angeboten, mir unter die Arme zu greifen, wenn ich bleiben wollte.“


    „Na und ob, alter Junge, und ob!“. fiel Frank Jonathan freudestrahlend um den Hals. „Damit machst du mir in meinen alten Tagen eine größere Freude, als du dir vorstellen kannst. Übrigens kann ich mir schon vorstellen, womit du vorerst deinen Lebensunterhalt verdienen kannst.“ Dabei wandte er sich an Ben und zwinkert fragte er: „Na, was meinst du, kann der Arm des Gesetzes noch Hilfe brauchen?“


    „Männer wie Sie, sind uns in Fairbanks immer willkommen, Mister McLeary“, erwiderte Ben. „Und jetzt, da ich der Marshall bin, könnte ich einen Deputy wirklich gut gebrauchen. Was meinen Sie?“


    Jonathan dachte kurz darüber nach, dann nickte er und reichte Ben die Hand. „In Ordnung, Marshall.“ Anschließend setzte er sich neben Sally Dickins und sah ihr in die Augen. „Ma'am, tut mir leid wegen ihrem Mann. Wenn ich etwas für Sie tun kann, dann lassen Sie es mich bitte wissen.“


    Sally erwiderte den Blick, dann sagte sie: „Warum wollen Sie etwas für mich tun, Mister McLeary? Ist es, weil ich Sie an Ihre Schwester erinnere?“


    Jonathan schüttelte den Kopf: „Nicht deswegen, Ma'am. Ich möchte Sie wirklich besser kennen lernen, als Frau. Ich meine, wenn Sie nichts dagegen haben.“


    Sally lachte, ergriff die Hand des Jägers und erwiderte: „Sie haben wirklich nicht viel Übung im Umgang mit Frauen. Und hören Sie bitte mit diesem bescheuerten Ma'am auf. Ich heiße Sally und ich würde mich freuen, wenn Sie sich öfters bei mir sehen ließen. Auch mit dem Kind würde ich Ihnen gerne helfen. Sie könnten ihn während der Arbeit bei mir lassen.“


    Jonathan lächelte: „Das Angebot nehme ich gerne an, Sally. Und bitte: nenne mich Jonathan oder John.“


    „In Ordnung – John“, lachte Sally.


    Plötzlich erfüllte ein markerschütterndes Wolfsgeheul die Luft, ließ die Köpfe der Männer und Sallys herumfliegen. Auf einer weit entfernten Anhöhe ragte die Silhouette eines gewaltigen Wolfes in den dämmrigen Abendhimmel. Den Kopf erhoben, die Schnauze in den Himmel gereckt, schickte Coogans Fluch seine Grüße, dann wandte er sich ab und verschwand hinter der Kuppe der Anhöhe.


    Niemand sollte diesen sagenhaften Wolf jemals wieder erblicken und bald war die Geschichte um Coogans Fluch nichts weiter als eine der vielen Legenden des Landes, die sich die Menschen in den dunklen Wintermonaten einander erzählten.
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